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    Für meine Familie


    


    »Ohne die Personen, an denen wir hängen,


    könnten wir viel höher springen –


    wir würden aber auch sehr viel tiefer fallen.«

  


  
    


    APRIL 2009 – Null


    Er fand drei Pfandflaschen im Abfalleimer. Diese Leute würde er nie verstehen. Insbesondere die Jugendlichen dachten anscheinend nicht darüber nach, wie schwer Geld zu verdienen war.


    Die drei Flaschen zusammen mit dem, was er tagsüber schon gefunden hatte, waren morgen früh am Hauptbahnhof fast schon wieder einen Becher Kaffee wert. Er verstaute den Fund in seiner Umhängetasche und machte es sich auf der Bank in der Bushaltestelle bequem. Die Nächte wurden schon milder, und eine Wochenendausgabe des Donaukurier reichte vollkommen aus, um im Schlaf nicht zu frieren. Den Bayernteil an den Beinen, die Politik am Hintern und den Lokalteil auf der Brust knüllte er sich aus Stellenanzeigen und dem Immobilienmarkt ein Kopfkissen. Das waren immer die Momente, in denen er über sein Leben nachdachte. Manchmal enttäuscht, manchmal froh über seine Freiheit, manchmal stolz auf seine Unabhängigkeit.


    Vor einem halben Jahrhundert war er als Sohn eines Holledauer Kleinbauern geboren worden. Im Gedenken an den Urgroßvater hatten sie ihn Ludwig getauft. Und bald schon war dem jungen Ludwig das katholisch-konservative Bayern zu eng geworden. Er war hinausgezogen in die weite Welt. Doch so richtig hatte er sein Glück nicht gefunden. Aber seine beiden großen Lieben hatte er schon bald entdeckt: Hamburg und Palermo. Er fand, es war viel einfacher, in Hamburg frei zu leben. Dort im Hafen fand sich immer ein Job, wenn man ein paar Euro brauchte. Und wenn der kalte Wind dunkle Schneewolken über die Binnenalster zum Hafen trieb, dann machte er sich auf den Weg nach Süden, nach Palermo. Dort gab es auch einen Hafen, und das Leben folgte tief im Süden ohnehin einem anderen, gemächlicheren Takt. Seit Jahren pendelte er wie ein Zugvogel zwischen Hamburg im Sommer und Sizilien während des Winters. Die anderen Berber in Hamburg nannten ihn »Palermo-Wiggerl«. Bei den Kollegen am Pier in Palermo war er als »Luigi Bavarese« bekannt.


    Nun zog sich der Winter wieder langsam in den Norden zurück, und im gleichen Tempo war Wiggerl seit einigen Tagen nach Hamburg unterwegs. In Ingolstadt hatte er immer gerne Station gemacht. Aber den Nordbahnhof, in dessen altem Gemäuer er stets ein gemütliches, windgeschütztes Plätzchen zum Übernachten gefunden hatte, den hatte man einfach abgerissen. Nur eine Baustelle mit einem kalten, zugigen Betonklotz hatte er vorgefunden. Darum war er weitergezogen und schließlich hier in der Bushaltestelle am Brückenkopf gelandet. Genüsslich schob er noch einmal den Immobilienmarkt zurecht. War doch gut, sein Leben. Er war frei. Manchmal dachte er natürlich schon darüber nach, wie es wäre, eine feste Beziehung zu haben, einen Partner. So wie die zwei gegenüber. Die junge Frau mit der großen Tasche war gerade nach Hause gekommen, und ihr Freund hatte unten am Eingang auf sie gewartet. Ihre wunderbaren schwarzen Haare glänzten sogar im fahlen Licht der Straßenlaternen. Wie Klavierlack, schoss es Ludwig durch den Kopf. Überhaupt wirkte die junge Frau auf der anderen Straßenseite sehr gepflegt. Sie passte gar nicht zu dem Typen, der da auf sie gewartet hatte. Man konnte ihn zwar nicht genau erkennen, aber der Kerl machte einen fahrigen Eindruck. Als wäre er sehr aufgebracht. Und besonders harmonisch sahen die zwei auf die Entfernung nicht aus, als sie das Hochhaus betraten. Wiggerl konnte nicht verstehen, was die beiden miteinander sprachen, denn sie wurden nicht laut. Aber das Gespräch wirkte aggressiv. Das Licht in dem hohen Treppenhaus ging an und er sah einen Aufzug nach oben fahren. Kurz darauf erlosch das Licht wieder.


    Irgendeinen Grund zum Streiten werden sie schon finden, ist doch immer so, dachte Wiggerl. Nein, da war er besser dran.


    Als um elf die Glocken der Moritzkirche durch die Stille hallten, schlief Ludwig zufrieden ein.


    


    Er schlief bis kurz nach drei Uhr. Dann wurde er von einer Gruppe Jugendlicher geweckt. Ein junger Türke schlug ihm eine Handtasche an den Arm und motzte ihn an: »Ey, Penner. In meine Stadt gibt’s keine Penner, verstehst du?«


    Wiggerl blinzelte die Gruppe verschlafen an: Vier türkisch aussehende Jungs und ein blondes Mädchen, das sich an einen der Kerle klammerte.


    »Chiudi il becco e vattene. Cane stupido!«, knurrte Pa­lermo-Wiggerl. Er mochte es gar nicht, als »Penner« bezeichnet zu werden. Er war kein Penner, er war frei.


    »Bah, ey, scheiß Ausländer auch noch, oder!«, rief der junge Mann. Er holte erneut mit der Handtasche aus, aber diesmal fiel ihm das Mädchen in den Arm.


    »Hör doch jetz auf, Erkan. Wir wollen heim«, lallte sie. Daraufhin setzte sich die Gruppe stadtauswärts in Bewegung. Im Weggehen versetzte der junge Türke Ludwig noch einen leichten Schlag.


    Danach wurde es zwar wieder ruhig am Brückenkopf, doch Wiggerl konnte nicht mehr einschlafen. Da kann ich genauso gut aufstehen und weiterziehen, dachte er. Er legte Politik, Kultur und Bayernteil zusammen und verstaute sie in seiner Umhängetasche. Den zerknüllten Stellenmarkt und den Immobilienteil warf er weg. Dann marschierte er los und folgte der Münchener Straße stadtauswärts.


    Als kurz vor vier ein Streifenwagen mit Blaulicht über die Konrad-Adenauer-Brücke Richtung Innenstadt schoss, saß Luigi Bavarese bereits als Beifahrer in einem Lkw und fuhr Richtung Norden.

  


  
    


    Eins


    Charlys Muskeln gehorchten den Befehlen seines Gehirnes nicht. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht davonlaufen. In Zeitlupe schob er sich durch den knirschenden Schnee vorwärts, quälend langsam, Zentimeter um Zentimeter dem rettenden Dorf entgegen. Dort strahlten die Fenster und versprachen Sicherheit und Geborgenheit in den geheizten Stuben. Doch vom Dorf trennte ihn eine weite, unberührte Schneedecke, die im kalten Licht des Vollmonds dunkelblau funkelte. Aber Charly fühlte die Kälte nicht, im Gegenteil, die Panik trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Bald würde ihn der Allgäuer Kollege eingeholt haben, der in seinen klobigen Moonboots hinter ihm her stapfte. Charly konnte noch nicht verstehen, was der Mann in dem zu engen Trachtenjanker ständig brabbelte. Genauso wenig konnte er erkennen, was der Verfolger wie ein Heiligtum vor sich her trug. Er war nur noch wenige Schritte entfernt, und Charly kam nun überhaupt nicht mehr voran. Ständig rutschte er auf dem Schnee aus. Jetzt konnte er erkennen, dass der Kollege einen dampfenden Teller Kässpätzle mit Röstzwiebeln in den Händen hielt. Und nun verstand er auch, was der Verfolger permanent vor sich hin schwäbelte. »Woisch, dann hättscht’ ou nit immer die Problämä mit deina Verdauung. Desch duad ou Dia guad.«


    Charly war sich sicher, dass die Fäden des schmelzenden Käses ihn gleich umschließen und fesseln würden und er, zur Bewegungsunfähigkeit verdammt, erfrieren, ersticken, verhungern, verdursten oder sonst irgendwie sterben würde. Doch als der Kollege unmittelbar vor ihm stand und Charly schon das herzhafte Aroma des geschmolzenen Bergkäses zu riechen glaubte, war der Kässpatzenteller verschwunden. Stattdessen schwenkte der gedungene Mörder zwei große Kuhglocken, die sich jedoch gar nicht wie Kuhglocken anhörten – irgendwie ganz anders, so dudelig. Schließlich beugte der vollbärtige Yeti-Verschnitt sich nach vorne und schlug die Glocken gegen Charlys Schulter – und langsam veränderte sich das Gesicht des Angreifers.


    Petra hatte den Anruf entgegengenommen und versuchte seit geraumer Zeit, Charly wachzurütteln. Endlich öffnete er die Augen und blinzelte seine Frau verwirrt an.


    »Für dich, Schorschi«, gähnte sie, hörte auf, seine Schulter zu malträtieren und hielt ihrem Mann den Hörer hin.


    »Valentin«, nuschelte Charly, während er das Dunkel des nächtlichen Schlafzimmers nach dem kuhglockenschwingenden Hünen absuchte.


    »Moing, Charly! Da is der Sepp, KDD. Entschuldige, dass ich dich so früh aufweck.«


    Charly drehte sich um und blinzelte zum Radiowecker. 4:15 leuchtete dort in roten Ziffern. Was bedeutete das? Hatte er verschlafen? War heute Sonntag, oder Samstag, oder Mittwoch? Allerheiligen oder Weihnachten?


    »Kein Problem, ich muss jetz sowieso glei aufstehen – irgendwann – glaub ich.«


    »Na ja, jetzt vielleicht eigentlich noch ned, oder? Aber des hilft jetz nix. Du bist auf jeden Fall der Einzigste vom K1, der ans Telefon geht.« Es war noch zu früh, um Sepp auf seinen falsch gesteigerten Superlativ hinzuweisen. Man konnte hören, dass er unter Stress stand. Vermutlich ärgerte er sich auch über die erfolglosen Versuche, jemanden vom Mord- und Totschlagskommissariat zu erreichen. Langsam verfingen sich Charlys Gedanken wieder in der Realität, und seine geistigen Zahnräder rasteten nach und nach ein: Heute war Montag, es war Anfang April, und 4:15 Uhr bedeutete, dass er eigentlich noch gut zwei Stunden schlafen könnte, bevor er zum Dienst musste.


    Sepp war ein junger Kommissar im Kriminaldauerdienst. Dieser KDD existierte bei der Ingolstädter Kripo seit Anfang des Jahres. Im Zuge einer Polizeireform hatte man sechzehn junge Beamte aus allen Dienststellen zusammengezogen, ihnen eine kurze Ausbildung angedeihen lassen und sie in ein Großraumbüro gesetzt. Rund um die Uhr, hauptsächlich jedoch außerhalb der Bürozeiten und an den Wochenenden, deckten sie das Aufgabenspektrum der Kripo ab und machten den bisher praktizierten Bereitschaftsdienst damit überflüssig. Routinefälle erledigten sie selbstständig. Bei außergewöhnlichen Sachverhalten kümmerten sie sich um die ersten kriminalpolizeilichen Maßnahmen und verständigten die Ermittler der Fachkommissariate. Und genau das versuchte Sepp offenbar seit geraumer Zeit.


    Charly setzte sich im Dunkeln auf. »Um was geht’s denn, Sepp?«


    »Wir habn da eine Leiche, eine weibliche Frau.«


    Entweder war Sepp sehr aufgeregt oder am Ende der Nachtschicht gehörig übermüdet. »So um die dreißig, Personalien nicht bekannt«, fuhr er fort.


    »Und warum is’ tot?«, fragte Charly, der bis jetzt der Schilderung noch nichts Außergewöhnliches entnehmen konnte.


    »Hals durchgschnitten!«


    »Na bravo! Is der Täter bekannt?«


    »Dann hätt ich dich ja wohl ned um vier in der Früh angrufen, oder.« Obwohl sich Charly sicher war, dass der Kollege vom KDD bei einem derart martialischen Sachverhalt auch mit einem verhafteten Täter angerufen hätte, verzichtete er auf einen Widerspruch.


    »Und wo is des?«


    »Am Stein.« Charly wartete eine Weile, aber es kam keine genauere Beschreibung von Sepp. Die Straße Am Stein lag mitten in der Altstadt und war nicht besonders lang. Aber hinter den renovierten Fassaden der stattlichen Geschäftshäuser fanden sich trotzdem zahlreiche Wohnungen.


    »Und wo genau da?«


    »Na, am Stein halt, direkt bei diesem Pflasterstein, auf diesem … ähh … Teufelsstein.«


    


    Charly mochte keine Kaltstarts in den Tag. Er war nicht der Typ Doppel-Null-Agent, der bereits in dem Moment, unmittelbar bevor er die Augen aufschlug, den ersten logischen Gedanken fassen konnte. Bei ihm dauerte das Hochfahren immer ein wenig länger, und normalerweise gelangen ihm die wichtigen und so richtig logischen Gedanken nicht vor dem ersten Kaffee am Morgen. Er war dankbar, dass es für Anfang April viel zu mild war. So musste er wenigstens nicht frieren, als er kurz vor fünf seinen Wagen in der Fußgängerzone neben der Oberen Apotheke abstellte. Von dort betrachtete er die Situation an der gegenüberliegenden Hausecke. Die Blaulichter eines Streifenwagens und eines Sankas zuckten asymmetrisch und tauchten die Giebel der Geschäfte in ein bläuliches Gewitter. Zusammen mit dem Audi des KDD und dem VW-Bus der Spurensicherung bildeten die Einsatzfahrzeuge eine unrunde Wagenburg um die Hausecke, an der ein rötlicher Marmorquader in den Boden eingelassen war.


    Von den Scheinwerfern des A6 aus griffen grelle Lichtfinger nach einem Bündel, das dort unter einer schwarzen Plastikplane lag, als müssten sie es genau auf dem Marmorquader festhalten. Zusätzliches Licht, diffuser und wärmer als die Autoscheinwerfer, fiel aus dem Schaufenster eines Fotogeschäfts und von den nahen Laternen auf die Szenerie.


    Die Kollegen aus dem Streifenwagen, die Besatzung des Sankas und die beiden Kollegen vom KDD hielten sich innerhalb der Wagenburg auf und ihre Gespräche, obwohl nicht sonderlich laut geführt, hallten durch die menschenleere Fußgängerzone. Es war sogar Gelächter zu hören, als Sepp eine dumme Bemerkung über Frauen machte, die beim Shoppen den Hals nicht voll bekämen. Charly buchte es unter Traumabewältigung ab und ärgerte sich nicht weiter.


    »Moing, Charly, komm her!« Sepp wirkte erleichtert, als er seinen Kollegen erblickte. Erst als Charly näher kam, sah er, dass auch Bernd Fischer vom Erkennungsdienst bereits aktiv war. Auf den Knien rutschte er in einem weißen Papieranzug auf dem Boden herum und sammelte Zigarettenkippen auf, verstaute sie einzeln in Pergamintütchen und beschriftete diese säuberlich.


    »Guten Morgen Herr Oberkommissar Valentin«, flachste Fischer, als er ihn bemerkte. »Auch schon ausgeschlafen?«


    »Moing, Bernd. Schon länger da?«


    »Oh, mei! Bis du ausm Bett kommst, mach ich da alles fix und fertig.«


    »Also, Charly«, mischte sich Sepp ungeduldig ein, »die Zeitungsfrau hat’s gfunden.« Er deutete auf das Bündel unter der schwarzen Plane, das direkt an der Hausmauer lag und vor dem sie jetzt zu dritt standen. »Wie schon am Telefon gsagt: Junge Frau, vielleicht dreißig, und mehr wissen wir auch schon ned. Keinerlei Ausweis, Papiere oder sonst was dabei.« Er beugte sich nach unten, zog die schwarze Folie zurück und gab damit den Blick auf die Leiche der Frau frei.


    Was Charly als Erstes ins Auge stach, war die klaffende Schnittwunde mit verkrusteten Bluträndern an dem langen, dünnen Hals. Erst als er diesen makabren Anblick verdaut hatte, konnte er den Rest der Leiche begutachten. Ein zerzauster, blauschwarzer Pony zog sich quer über die Stirn und reichte bis knapp über die Augen. Die fransigen, kurz geschnittenen Haare wirkten gefärbt. Wie Klavierlack, dachte Charly. In dem schmalen, bleichen Gesicht vermochte Charly keinen Ausdruck zu erkennen. Weder wirkten die Züge entspannt oder friedlich, wie es überraschenderweise auch bei Mordopfern ab und zu zu sehen war, noch erweckten sie den Anschein von Angst oder Panik, wie man es aufgrund ihres Schicksals hätte erwarten können. Die Augen waren geschlossen. Der schlanke Körper war, soweit es die zusammengekauerte Stellung erkennen ließ, wohlproportioniert. Charly glaubte, einen süßlichen, schweren, aber doch fruchtigen Duft wahrzunehmen. Jenes Aroma, das an der Großhirnrinde die zuständigen Rezeptoren für schlüpfrige, anstößige Fantasien wachrüttelte, ohne dass man jedoch den Duft einer bestimmten Marke oder gar einem einzelnen Parfum zuordnen konnte. Die glänzend schwarz lackierten Fingernägel mit den aufgeklebten Strasssteinchen wirkten an den leichenblassen Fingern deplatziert, direkt hässlich. So haben wahrscheinlich die Pesttoten früher auch ausgesehen, ging es Charly durch den Kopf.


    »Könn ma jetz amal schaun, dass ma mit dem Tatort da weiterkommen?«, unterbrach Sepp die Gedankengänge seines Kollegen und hüpfte dabei von einem Bein aufs andere.


    Fischer verdrehte die Augen. »Ihr KDDler machts mich noch fertig«, seufzte er, und wie ein altehrwürdiger Biolehrer fragte er Sepp: »Wie viel Liter Blut sind im menschlichen Körper?«


    »Sechs, ungefähr.«


    »Und was glaubst’, wie viel Blut noch in ihrm Körper is?«


    »So weiß wie sie is, nimmer viel.«


    »Aha, und siehst du auf dem Pflaster da oder aufm Teufelsstein größere Blutlachen?«


    »Nein«, antwortete Sepp kleinlaut. »Also is das hier nicht der Tatort, sondern nur der Auffindeort, und wo der Tatort ist, wissen wir noch nicht«, zog er trotzig selbst die Schlussfolgerung.


    Alles recht und schön, dachte Charly, aber Sepp hatte ja trotzdem recht. Noch war die Fußgängerzone menschenleer. Aber bald würden an diesem zentralen Punkt immer mehr Fußgänger und Radfahrer auf dem Weg zur Arbeit vorbeihasten, immer mehr Busse und Taxen die Nord-Süd-Achse durch die Altstadt befahren und deren Insassen sich die Nasen an den Scheiben platt drücken. Außerdem gingen in den oberen Stockwerken bereits die ersten Lichter an und man konnte darauf warten, dass die Frühaufsteher sich neugierig aus den Fenstern lehnten, um aus dem ersten Rang das Schauspiel zu verfolgen, das ihnen das unübersehbare Blaulichtgewitter ankündigte. Sie sollten wirklich zusehen, dass sie mit der Arbeit hier vor Ort fertig wurden.


    »Könnts ihr mal das Blaulicht ausschalten?«, bat er die Kollegen der Inspektion und die Sanitäter, und an Fischer gewandt fragte er: »Wie schaut’s aus mit einem Rechtsmediziner?«


    »Alles versucht, um die Uhrzeit aber keinen erreicht.« Also machten sie sich selbst an die Arbeit, entkleideten die Leiche, maßen die Temperatur, fotografierten und diktierten. Schließlich konnten zwei übel gelaunte Morgenmuffel eines Bestattungsunternehmens den Leichnam in einen Zinksarg verfrachten und abtransportieren. Fischer verstaute die gesicherten Spuren, die Kleidung der Toten – eine schwarze Bluse, Jeans, BH und Slip – in seinem Kombi, und damit war ihre Arbeit am Auffindeort erledigt.


    »Vielleicht kann man eins der Bilder für einen Presseaufruf hernehmen, wenn wir sie nicht anders identifizieren können. Versuchst du mal, ob du da was herrichten kannst?«, bat Charly den Spurensicherer. Dann lösten Polizisten und Helfer die Wagenburg auf. Über dem Neuen Schloss am Ende der Fußgängerzone kündigte bereits ein erster hellgrauer Streifen den Sonnenaufgang an. Charly wartete die paar Minuten, bis die Bäckereifiliale in der Harderstraße öffnete, kaufte sich zwei Butterbrezen und fuhr dann zur Dienststelle.


    


    Erster Kriminalhauptkommissar Barsch, der Kommissariatsleiter, hatte gerade angesetzt, die aktuelle Tagesmeldung zu verlesen, als die Tür zum Kaffeezimmer, respektive Besprechungsraum, schwungvoll geöffnet wurde. Eine blonde Frau im schwarzen Hosenanzug schickte ein gewinnendes Lächeln als Eisbrecher voraus und trat danach selbst ein. »Guten Morgen! Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Mein Name ist Sternberg. Ich bin ab heute die neue Chefin.«


    Richtig, fiel es Charly wieder ein, Belinda Sternberg war Hauptkommissarin und Aspirantin für den höheren Dienst. Als solche musste sie sich in einer Führungsrolle bewähren, und darum war ihr für ein halbes Jahr die Leitung der Ingolstädter Kripo übertragen worden. Und heute war ihr erster Arbeitstag. Vor zwei Monaten war Kollege Garn mit einer denkwürdigen Feier in den Ruhestand verabschiedet worden. Der damalige Polizeidirektor Rubin, der inzwischen Präsident war, denn durch die Verwaltungsreform war Ingolstadt zum Polizeipräsidium Oberbayern Nord aufgestiegen, hatte Garn-X-Conny, wie er von seinen Untergebenen augenzwinkernd genannt worden war, in einer Laudatio mit Vokabeln wie »unbeschreiblich«, »unvergleichbar« und »unbezahlbar« gewürdigt. Und jetzt übernahm eine sympathische dreißigjährige Blondine seinen Job. Das versprach, interessant zu werden.


    »Ich möchte mich nur kurz vorstellen«, begann Frau Sternberg und schilderte in knappen Worten ihre Herkunft und ihren Werdegang. »Ich weiß«, schloss sie, »dass die Aspiranten für den höheren Dienst immer ein wenig als Streber ohne Ahnung von der Praxis gelten, und ich hoffe, dass es mir gelingt, im nächsten halben Jahr dieses Klischee zu widerlegen.« Sie lächelte wieder in die Runde.


    »Setz … – ähm, setzen Sie sich bitte, Frau Sternberg. Wir sind gerade bei den Tagesmeldungen.« Barsch wählte zwar passende, höfliche Worte, sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall sagten aber: Hock dich hin, Mädel, und sei leise! Die Angesprochene ließ sich davon jedoch nicht beirren, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Barsch begann, die Infoeinträge des Wochenendes vorzulesen und berichtete von einer Vergewaltigung, zwei Selbstmördern, einem verdächtigen Kinderansprecher, einem Raubüberfall auf eine Spielothek und mehreren kleinen Betrügereien und Diebstählen.


    »Und dann is heut früh noch eine Leiche angefallen. Ich war leider nicht … also wahrscheinlich is mein Telefon kaputt. Kollege Valentin war am Tatort.« Mit einer gönnerhaften Handbewegung forderte Barsch einen Bericht, und Charly stellte als Erstes klar, dass es sich beim Teufelsstein nicht um den Tatort handelte. Dann zählte er alle bisher bekannten Details des Falles auf. Seine mit dem Duft der Toten verbundenen Assoziationen ließ er allerdings unerwähnt.


    »Na bravo«, dröhnte Barsch, als Charly seine Ausführungen beendet hatte. »Ein Verrückter! So ein religiös motivierter Mörder. Das hat mir grad noch gefehlt. Oder so ein mittelalterlicher Sagenkiller, so ein Psycho.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Frau Sternberg.


    »Na hörn’S amal«, Barsch war sichtlich erstaunt über die Frage. »Genau am Teufelsstein abgelegt, und die Kehle von einem Ohr bis zum anderen durchgschnitten. Das is ja wohl der Klassiker!« Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht und verscheuchte damit auch den Anflug von Panik. »Gut«, begann er nach einem Seufzer, »ich würd sagen, die Sachbearbeitung in dem Fall übernimmt dann deeer …« Dieses »der« dehnte sich und dauerte so lange, wie Barsch seinen Blick in der Runde seiner Mitarbeiter schweifen ließ.


    »Ich weiß, dass ich mich da jetzt wahrscheinlich nicht einmischen sollte«, unterbrach ihn die neue Chefin, »aber erstens war Herr Valentin schon am Tatort und kennt die Einzelheiten aus erster Hand, und zweitens hat mir der Herr Präsident so viel Gutes vom Kollegen Valentin und seinem Team erzählt, dass ich gern ihn als Sachbearbeiter an diesem Fall belassen würde.« Sie sah Barsch nicht an, sondern nickte Charly zu. Barsch wiederum glotzte sie an, als wäre sie ein rosarotes Alien, und bekam den Mund nicht mehr zu.


    Patsch, dachte Charly, mitten ins Gesicht.


    Schließlich fand Barsch seine Stimme doch wieder: »Na gut«, sagte er, »dann bleibt der Charly der Sachbearbeiter. Die restlichen Fälle verteil ich im Laufe des Vormittags.« Und an Charly gewandt fuhr er fort: »Viel Unterstützung werden wir dir in dem Fall nicht geben können. Du weißt selbst, wie’s momentan bei uns zugeht.«


    Statt Charly antwortete Frau Sternberg: »Ich bin sicher, als Team werden wir es möglich machen, dass Kollege Valentin alle Unterstützung erhält, die er in diesem Fall braucht.« Und damit hatte die Lagebesprechung dann auch ein schönes Schlusswort gefunden.


    


    Belinda Sternberg war Sandra und Charly in deren Büro gefolgt. Barsch hatte keinen Bedarf an weiteren Besprechungen gezeigt und sich in sein Kämmerchen zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken.


    »Also, jetzt noch mal persönlich«, lächelte Frau Sternberg und streckte Charly die Hand entgegen. »Linda Sternberg.«


    »Charly Valentin«, stellte er sich vor. »Also eigentlich Georg …«


    »Ich weiß schon, wegen Karl Valentin und so weiter, man hat’s mir erzählt.« Linda Sternberg deutete nach oben, ungefähr dorthin, wo der Präsident saß. »Und Sie müssen die Frau Englberger sein, die Kollegin aus dem Bayerischen Wald.«


    Sandra nickte.


    »Jetzt klären Sie mich bitte erst mal auf, was es mit diesem Teufelsstein auf sich hat«, bat die Chefin. »Ich bin nicht von hier und kenn die Stadtgeschichte nicht. Da drin«, sie deutete Richtung Kaffeezimmer, »wollt ich nicht mehr fragen. Da hab ich mir fürs Erste genug Freunde gemacht, glaub ich.«


    »Na ja«, setzte Charly zögerlich zu einer Erklärung an. Zwar war der Teufelsstein ein gängiger Begriff, aber Geschichte, Hintergründe und Sagen gehörten zu dem dunkelgrauen Halbwissen, das irgendwo ganz unten im Gedächtnis vor sich hin moderte und so gut wie nie gebraucht wurde. »Irgendwann im Mittelalter«, begann er, »ließ so ein Fürst, Rudolf der Heizbare oder so, die Obere Pfarr, also unser Münster, bauen, um sich seinen Platz im Himmel zu sichern. Das gefiel aber dem Teufel überhaupt nicht, weil der sich eigentlich schon sicher war, dass er die Seele vom Heizbaren und von noch ein paar Ingolstädtern bekommen würde. Darum war der Satan stinksauer …«


    Schwer zu sagen, ob »Satan« oder »stinksauer« das Stichwort war, jedenfalls öffnete sich in diesem Moment die Tür und Helmuth schob sich durch den Rahmen. Der bärbeißige Kollege, der trotz seiner Kripoabneigung vor Kurzem zur KPI versetzt worden war, blickte in die Runde, nickte Charly und Sandra ein »Sers« zu, sah Frau Sternberg an, begrüßte sie mit einem gelächelten »Griaß Di«, trat ein und setzte sich auf den Schreibtisch in der Ecke. Charly war so verblüfft von Helmuths Anwesenheit, dass er völlig vergaß, ihn und Frau Sternberg gegenseitig vorzustellen.


    »Solltst du ned in Ainring sein?«, fragte er stattdessen. Als Kriponeuling war Helmuth eigentlich für einen sechswöchigen Lehrgang mit dem Titel »Kriminal-Basis-Seminar« gebucht. Derartige Lehrgänge wurden in Ainring, einem kleinen Grenzort bei Salzburg, im dortigen Fortbildungsinstitut, dem Hogwarts der Bayerischen Polizei, durchgeführt.


    »Eigentlich scho«, antwortete Helmuth mufflig. »Aber in unserem neuen Präsidium san’s scheinbar noch nicht so ganz fit. Und wenn man in der alphabetischen Lehrgangsübersicht in die falsche Zeile rutscht, dann wird aus dem Krim-Basis-Seminar ein Komm-Base-Workshop. Miteinander reden – Konflikte lösen durch Kommunikation. Der dauert eine Woche, und da war ich.« Sandra prustete los. Sie hatte diesen Kurs auch schon besucht. Und die Vorstellung, wie Helmuth in einem Stuhlkreis mit anderen über innerste Gefühle sprach, amüsierte sie zutiefst.


    »Na gut«, auch Charly kämpfte einen Lachanfall nieder. »Schön, dass’d wieder da bist, wir brauchen dich nämlich. Heut früh wurde die Leiche einer jungen Frau mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden. Sie lag genau aufm Teufelsstein. Und ich war grad dabei, der Sandra und der Kollegin Sternberg die Geschichte vom Teufelsstein zu erzählen. Dass nämlich beim Bau des Münsters irgendwann im Mittelalter …«


    »1425«, verbesserte Helmuth.


    »Also gut, dass im Jahre des Herrn 1425 Fürst Rudolf der Heizbare …«


    »Der Wittelsbacher Herzog, Ludwig der Gebartete«, verbesserte Helmuth erneut.


    »Weißt’ was, Helmuth: Erzähl’s uns doch bitte du.«


    »Dieser Herzog, der Ludwig, führte ein vergnügtes und genüssliches Leben, das den christlichen Vorstellungen der damaligen Zeit recht wenig entsprochen hat. Als es ihm dann im Alter schlechter ging, bekam er Angst, wegen seines Lebenswandels nicht in den Himmel zu kommen.«


    Charly war erstaunt über Helmuths geschliffene Ausdrucksweise. Waren das schon die Auswirkungen des Kommunikationslehrganges?


    »Darum wollte er eine Kirche errichten, damit er auch bestimmt in den Himmel kommt. Das ärgerte natürlich den Teufel, der sich der gewichtigen Seele des Herzogs schon sicher war. Aufgstachelt von seiner Großmutter kam der Teufel auf die Erde, um den Kirchenbau zu zerstören. Und da gehen jetzt die Geschichten auseinander. Die einen behaupten, er hat einen roten Marmorblock vom Ätna mitgnommen. Andere sagen, der Stein stammt vom Funtensee, und die Dritten sind sich sicher, dass der Block von der Baustelle selbst stammt. Jedenfalls wollte er den Stein auf die Kirche werfen. Aber – wieder verschiedene Darstellungen – weil er vor lauter Ärger z’hoch naufflog, oder weil ihn zwei Engerl kitzelten, oder weil die Jungfrau Maria ihm aus dem Himmel direkt ins Gesicht geblasen hat, warf er den Stein weit neben den Bau. Dort ist er dann liegen geblieben und wurde nicht mehr beachtet. Bis Anfang des 19. Jahrhunderts. Da hat’n ein Ingolstädter Handwerker gekauft und am Schliffelmarkt an die Ecke seines Hauses gsetzt. Dort liegt er heut noch, und die Ingolstädter, die die Gschicht kennen, hüten sich, auf den Stein zu treten.«


    »Danke, Helmuth«, sagte Belinda Sternberg und Charly wunderte sich schon wieder. Er hatte ihr doch den Kollegen Reithl noch gar nicht vorgestellt.


    »Bist du jetzt der neue Chef, Linda?«, fragte Helmuth.


    »Ja, Spezi, jetzt pfeift ein anderer Wind, so wie damals in der Schicht.« Sternberg lachte, und Helmuth lachte mit. Schnell wurden sie wieder ernst, und Sternberg stellte fest: »Dann könnte es ja doch so ein Ritualmord sein, wie Kollege Barsch vermutet, und die Frau wurde getötet und dort abgelegt, weil jemandem vielleicht ihr Lebenswandel nicht gefallen hat.«


    »Oder sie ist ein zufälliges Opfer«, meldete sich Sandra. »Die Jungfrau, die dem Satan auf seinem Altar, dem Teufelsstein, von einem seiner Jünger geopfert wird.«


    »Puh, das wär die für uns schlechteste Möglichkeit, weil’s vielleicht eine Serie wird.« Belinda Sternberg stand auf und zupfte ihren verrutschten Jackenkragen zurecht. »Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte sie Charly.


    »Zunächst müssen wir sie mal identifizieren, das wär das A und O.«


    »Okay, dann geh ich jetzt mal rauf ins Präsidium und sag allen wichtigen Leuten Bescheid, damit sich da nicht irgendwer übergangen fühlt. Und ihr klärt bitte ab, ob es in Ingolstadt so eine Satanisten-Szene, Grufties oder Gothic oder weiß der Teufel was gibt.«

  


  
    


    Zwei


    Der halbe Vormittag war für Internetrecherchen und das Durchforsten der Vermisstenanzeigen draufgegangen. Obwohl die Tote attraktiv war und nicht so aussah, als hätte sie auf der Straße gelebt oder würde aus asozialen Verhältnissen stammen, hatte sich noch niemand gemeldet, der die junge Frau vermisste. Kein besorgter Lebenspartner hatte angerufen, kein Firmenchef, kein Bürovorsteher, kein Nachbar, keine Freundin, keine Schwester.


    »Und? Hast du ein Foto für mich, das ich der Presse geben kann?«, fragte Charly seinen Kollegen vom Erkennungsdienst. Fischer reichte ihm ein Blatt. Charly betrachtete das Bild und glaubte nicht, was er sah. Das Foto trug die geschwungene Überschrift Teufelsbraut. Der blauschwarze Pony war ordentlich gekämmt, es standen keine Büschel mehr wirr in der Gegend herum. Die Wunde am Hals hatte sich auf wundersame Weise geschlossen. Nicht mal eine Narbe war zu sehen. Ein dunklerer, dezent sonnengebräunter Teint, von dem sich zartrosa Bäckchen abhoben, hatte die Leichenblässe vertrieben. Die junge Frau strahlte Charly aus leuchtend blauen Augen an. Die verführerisch feucht glänzenden, roten Lippen lächelten und zeigten dabei makellos weiße Zähne.


    »Bist du wahnsinnig?«


    »Mann, mir ham doch dieses neue Bildbearbeitungsprogramm. Eine Schau, was man da alles machen kann, oder?«


    »Das is jetzt aber ned dein Ernst?«


    »Nein, natürlich ned.« Fischer hielt ihm ein weiteres Foto hin. Diesmal lächelte das hübsche Gesicht nicht, die Augen waren geschlossen und die Lippen wirkten blutleer. Lediglich die leichenblasse Haut war ein wenig nachgedunkelt. Wie zuvor war aber die hässliche Wunde am Hals verschwunden.


    »Na also! Und sonst?«


    »Nix Großartiges«, antwortete Fischer und deutete auf seinen Schreibtisch, wo zahlreiche beschriftete Plastikbeutel die PC-Tastatur unter sich begraben hatten. »Ich hab vierzehn Zigarettenkippen von vermutlich acht unterschiedlichen Marken aus einem Umkreis von zehn Metern um die Leiche. Aber das ist mitten in der Fußgängerzone, du weißt selber, wie’s da zugeht und was die als Spuren wert sind. Dann hab ich noch unzählige DNA-Abriebe und ein paar Faserabzüge. Die Fingerabdrücke von der Teufelsbraut sind übrigens bei uns noch nicht registriert. Und was noch auffällt: An der Kleidung, die’s anghabt hat, is fast kein Blut. Der Täter muss die umgezogen haben, nachdem sie schon ausgeblutet war.«


    


    Frau Gambrini-Steinmetz, die zierliche Staatsanwältin, hatte sich während des letzten halben Jahres durch kompetente und engagierte Amtsführung den Respekt der Ermittler erworben. Charly war froh, dass sie entsprechend der Geschäftsordnung der Staatsanwaltschaft auch diesmal für seinen Fall zuständig war. Nach seinem Anruf war sie sofort zur Kripo gekommen, hatte sich über alle bislang bekannten Einzelheiten informieren, sich die Bilder der Leiche zeigen lassen – wobei Charly das Lächel-Foto zurückhielt – und besprach mit Fischer die Relevanz der gesicherten Spuren. Sie erteilte ihre Zustimmung zu einem Fahndungsaufruf mit Bild in der Presse und gab Charly ihre private Handynummer mit der Bitte, sie sofort zu informieren, wenn sich in dem Fall etwas Neues ergab.


    »Was essen wir denn heut?«, fragte Helmuth mit einem demonstrativen Blick auf die Armbanduhr, nachdem sich die Juristin verabschiedet hatte, um ihrerseits dem Leiter der Staatsanwaltschaft Bericht zu erstatten.


    »Ich muss sowieso in die Stadt, weil ich ein Geburtstagsgeschenk für meine Frau brauch«, sagte Charly. »Soll ich Leberkässemmeln mitbringen?«


    Helmuth nickte begeistert, Sandra schloss sich etwas weniger enthusiastisch an.


    »Und was wollts für Leberkäs?«


    »Is doch egal. Bring einfach ein kleines Potpourri. Wird schon gegessen.«


    


    Charly machte sich auf den Weg in die Fußgängerzone und kam dabei unweigerlich am Schliffelmarkt vorbei, jenem zentralen Punkt im Herzen der Stadt, an dem heute früh die Leiche gefunden worden war. Seltsam, dachte er, wie anders der Ort jetzt wirkt. Heute Morgen menschenleer, dunkel, mit dem hallenden Echo der Kollegenstimmen und dem Blaulichtgewitter. Und jetzt pulsierte auf diesem Platz das Leben. Aus vier Richtungen trafen hier Fußgänger und Radfahrer aufeinander und schoben sich irgendwie aneinander vorbei. Man begegnete Bekannten, blieb mitten auf der Straße stehen und tratschte – oder schliffelte, wie man seinerzeit im Mittelhochdeutschen sagte. Das helle Sonnenlicht des jungen Frühlings zwang modische Sonnenbrillen in die Gesichter shoppender Frauen, zwei Plastiktüten in einer Hand, pressten sie mit der anderen das Handy ans Ohr, um ein Treffen für den Nachmittag klarzumachen. Rentner trafen auf Pensionisten: »Hast du die Tomaten schon raus?« … »Beim Aldi gibt’s heut einen Staubsauger!« … »Hast du am Samstag den FC wieder gesehn?« Zwei ältere Türken handelten ein Geschäft oder eine Hochzeit aus. Männer und Frauen schlenderten die Fußgängerzone entlang und genossen die Hektik der anderen. Vorschulkinder mit Brezen in der Hand beäugten misstrauisch die zahllosen Tauben, die sich um jedes heruntergefallene Brösel stritten. Wie Blauwale und Riffhaie folgten Busse und Taxen einer Nord-Süd-Strömung und durchquerten die Fußgängerschwärme. Das satte Brummen der Dieselmotoren untermalte die multilinguale Geräuschkulisse wie ein schwarzer Backgroundchor.


    Und niemand beachtete den Teufelsstein, der dort an der Ecke des Fotogeschäftes im Boden eingelassen war. Tausend Mal war Charly hier schon vorbeigekommen, vorbeigehastet, -geschlendert, -gehetzt, -gelaufen, -geradelt. Und tausend Mal würde er noch vorbeikommen. Aber künftig würde er auf dem Stein immer die Leiche einer hübschen jungen Frau liegen sehen. Auch wenn die Realitysoap »Fußgängerzone« derartige Bilder mit allen Mitteln zu überlagern versuchte.


    Pünktlich um zwölf Uhr erklangen nacheinander die Glocken der umliegenden Kirchen und übertönten schließlich in einem vielstimmigen Chor das Gemurmel und Gluckern der Fußgängerzone. Charly schüttelte die düsteren Gedanken ab und machte sich auf die Suche nach einem Geburtstagsgeschenk für Petra.


    


    Eine halbe Stunde später bissen Helmuth, Sandra und Charly hungrig in ihre Leberkässemmeln.


    »Hafft’ waf Fönes pfundn für dei Frau?«, fragte Sandra kauend.


    »Mhm, a Körperfettwaage.«


    Helmuths Mund blieb offen stehen, und an der Gemengelage in demselben konnte man zweifelsfrei erkennen, dass er den Pizzaleberkäs aus dem Potpourri erwischt hatte. Sandras Semmel war wohl mit weißem Leberkäs belegt. Jedenfalls nach den wenigen Stückchen zu urteilen, die ihren Mund verlassen hatten, bevor sie wegen eines Hustenanfalls die Hand davorhielt. »Tschuldigung! Spinnst du?«, fragte sie mit tränenden Augen, nachdem der Hustenreiz abgeklungen war. »Du kannst doch deiner Frau keine Körperfettwaage schenken.«


    »Hey, das is ein Hightech-Gerät«, verteidigte Charly seinen Kauf. »Glas und Chrom, bis 150 Kilo, BMI, Körperwasser, Eingeweidefettmessung, Knochenmasse, Stoffwechselalter und so weiter. Mit Funkübertragung, sauteuer.«


    »Also ich wär stinkbeleidigt, wenn mein Mann oder mein Freund mir eine Waage schenken würde, egal wie teuer.«


    »Ich auch«, pflichtete Helmuth bei, der inzwischen wieder kaute.


    Charly sagte nichts mehr. Er war so froh gewesen über die Idee mit der Waage. Er wusste ja, dass Petra akribisch ihr Gewicht kontrollierte und sich über die alte Waage im Bad, bei der nur noch die Hälfte der LED-Ziffern leuchtete, tagtäglich ärgerte. Und jetzt kamen seine Kollegen so daher. Aber was wussten die denn von seiner Ehe und von der Psyche seiner Frau. Genau. Morgen hatte sie Geburtstag, also würde er ihnen übermorgen triumphierend von Petras Freude über die neue Waage berichten.


    


    Aber zunächst stand am Nachmittag noch der Obduktionstermin an.


    »Mich kotzt diese Autobahn an«, stellte Charly genervt fest, als sie an der Ausfahrt Allershausen zum Stehen kamen. »Stau aus dem Nichts.«


    »Wir haben genug Zeit«, versuchte Sandra ihn zu beruhigen. »Der Termin ist erst um drei.« Sie saß hinterm Steuer des BMW. Im Radio verpetzte gerade ein junger Mann völlig cool eine Radarkontrolle irgendwo hinter Regensburg, ein anderer verkündete voller Stolz den Standort einer Abstandsmessung, und die Moderatorin bedankte sich und warnte noch einmal vor den fiesen Blitzern.


    »Und das nervt mich auch!« Charly deutete auf das Radiogerät. »Jeder ärgert sich über die Raser und über die Drängler, die dir fast hinten reinfahrn. Aber dann müssen’s beim Radio anrufen und die Kontrollen durchgeben, damit die Gratler ja nicht erwischt werden. Völlig verblödet.« Verärgert stellte er einen anderen Sender ein. Dort teilte eine Jessica aus Irgendwo mit, dass sie gerade bügle und die Musik ganz toll finde. »Super«, urteilte Charly und versuchte es mit einem dritten Sender. Aus den Lautsprechern dröhnte ein Oberpfälzer, der in betont deftigem Dialekt Werbung für Steinschlagreparaturen machte. Charly schaltete aus.


    »Na bravo!« Sandra legte einen höheren Gang ein. Langsam lief der Verkehr wieder.


    Als Charly sich den Weg zur Frauenlobstraße endlich eingeprägt hatte, war die Rechtsmedizin umgezogen. Sie residierte jetzt in modernen Räumen neben anderen Kliniken und Instituten in der Nußbaumstraße. Laut Stadtplan verband die Nußbaumstraße den Altstadtring mit der Goethestraße. Doch in Wirklichkeit war die Durchfahrt vom Altstadtring her mittendrin durch rot-weiße Pfosten blockiert. Charly hatte schon zwei Mal vor dieser Sperre gestanden, schließlich wohl oder übel gewendet und war jedes Mal um das ganze Bahnhofsviertel herumgefahren.


    Er lotste Sandra über den Altstadtring. »Da vorne rechts is dann die Nußbaumstraße«, dirigierte er. Sandra bog ab und stand kurz darauf vor rot-weißen Pfosten.


    »Zefix.«


    


    Sie betraten den Obduktionsbereich durch den Hof hinter dem Gebäude. Die neue Rechtsmedizin sah endlich so aus wie im Fernsehen. Über eine Bodenwaage gelangten sie in den zugewiesenen Sektionsraum. Der Raum war neonhell. Es herrschte Edelstahl und glatter, grüner Kunststoff vor, mit Ablaufrinnen und -wannen im Boden. In der Mitte stand ein Sektionstisch. Darauf lag die nackte Leiche der Teufelsbraut.


    Obwohl eine leise brummende Anlage ständig die Luft aus dem Raum absaugte, hatte sich am Geruch einer Obduktion noch nichts geändert. Und auch, dass es sich um die frische Leiche eines attraktiven Mädchens handelte, vermochte den ekelerregenden, süßlichen Duft der Verwesung nicht zu übertünchen. Sandra hatte sich inzwischen ihr eigenes Duftöl besorgt. Irgendetwas Japanisches, dessen Aroma sie sicherlich mit keiner Alltagsbegebenheit in Zusammenhang bringen würde.


    In einem kleinen Nebenraum machte sich das Obduktionsteam in grünen Schürzen bereit. Scherzend und lachend traten sie in den Raum. Während der Obduzent sich an den Tisch stellte und die Leiche betrachtete, prüfte der Gehilfe Sägen, Meißel und Zangen. Die Assistenten bereiteten Schalen, Becher, Skalpelle und Scheren auf den blanken Tischen rundherum vor.


    »Schade, so eine junge Frau«, stellte der Doktor wehmütig fest, nachdem er den ersten Schnitt der Länge nach über den ganzen Oberkörper gesetzt hatte.


    »Und was die für schwarze Haare hat«, bemerkte seine Mitarbeiterin. »Gefärbt, oder?«


    Sandra nickte. »Schaut aus wie Klavierlack, gell?«


    Der Obduzent hörte auf, in den Eingeweiden zu wühlen. Erschrocken sah er seine Mitarbeiterin an. »Mist!«, knurrte er. »Verbinden’S mich schnell mit’m Doktor Neumüller. Mit seinem Privathandy«, ordnete er an.


    Charly wurde hellhörig. Warum konsultierte der Mediziner einen Kollegen? Was hatte er entdeckt?


    Die Verbindung stand, und die Mitarbeiterin hielt ihrem Chef den Hörer ans Ohr, da er seine blutverschmierten Handschuhe immer noch im Inneren der Leiche hatte.


    »Theo, hast’ schon gekauft?«, fragte er in den Hörer… »Gut! Du, hab ich vorhin noch vergessen: Keinen Klavierlack, sagt seine Frau. Passt nicht zum Wohnzimmer und ist zu empfindlich … Okay? … Also, bis dann, servus.«


    Die Assistentin legte den Hörer weg, und der Obduzent widmete sich wieder den Gedärmen vor sich. »Tschuldigung«, sagte er zu Charly. »Unser Prof wird demnächst sechzig und wünscht sich einen großen, flachen Fernseher. Kollege Neumüller ist grad unterwegs und besorgt einen. Aber das ist gar nicht so einfach.« Er lächelte und schöpfte den Mageninhalt in einen Kunststoffbecher.


    Die restliche Obduktion verlief ohne besondere Zwischenfälle und erbrachte keine unvorhergesehenen Ergebnisse.


    »Todesursache dürfte klar sein«, fasste der Mediziner zusammen, als er seine blutigen Handschuhe abgestreift hatte. »Ein sauberer Schnitt von hinten, ich vermute von rechts. Die Carotiden sind durchtrennt. Also war sie nach wenigen Minuten tot und ausgeblutet.« Zur Verdeutlichung zeigte er den Polizisten die offen liegenden Halsschlagadern in der Wunde. »Was noch auffällt, ist eine Unterblutung in der Mitte des Rückens, so groß wie eine Untertasse und oval.« Er hob den aufgeschnittenen Leichnam an und zeigte ihnen den Bluterguss am Rücken. »Das Hämatom könnte zum Beispiel entstehen, wenn ihr der Mörder sein Knie in den Buckel stemmt, um sie zu fixieren.« Er legte den Körper der Frau wieder ab. »Korrespondierend dazu haben wir hier vorne unterhalb der Brust eine streifenförmige Unterblutung, als ob sie irgendwo dagegengedrückt worden wäre.« Er sah Charly und Sandra an und nickte zur Bestätigung seiner Worte ein paarmal.


    »Todeszeitpunkt?«, fragte Charly.


    »So wie Sie die Auffindesituation beschreiben, würde ich sagen, fünf bis sieben Stunden davor. Also Samstag, zwischen zehn und Mitternacht.«


    »Können Sie sagen …«, setzte Charly an.


    Doch der Doktor fiel ihm ins Wort. »Zu sexuellen Kontakten kann ich so nichts sagen, das müssen wir erst näher untersuchen.«


    »War denn noch Blut im Körper, als die Leiche transportiert wurde?«, wollte Sandra wissen.


    »Die gab keinen Tropfen mehr her«, stellte der Obduzent abschließend fest.


    Als sie die Rechtsmedizin über den Hof verließen, kam ihnen in der Auffahrt ein groß gewachsener Mann mit Nickelbrille entgegen. Er schleppte einen riesigen Karton, in dem sich laut Aufschrift ein LCD-Flat-TV, 50 Zoll, Farbe Weiß, befand.


    


    Am Abend dachte Charly darüber nach, was einem Obduzenten durch den Kopf ging, wenn er nach einem langen Arbeitstag mit seiner Frau – oder seinem Partner – intim wurde. Ihm selbst stand nach einer Obduktion der Sinn jedenfalls nicht nach irgendwelchen Körperlichkeiten. Er probierte sehr spärlich von der Gemüselasagne, ging joggen und knallte sich dann vor den Fernseher. Petra konnte wie meistens seinen Gemütszustand erraten, ohne dass er viel erklären musste. Sie ließ ihm seine Ruhe und bereitete in der Küche ihren morgigen Geburtstag vor.


    Nachdem der FC Ingolstadt das Montagsspiel der Zweiten Liga wieder mal verloren hatte, ging Charly zu Bett. Er schlief unruhig und träumte von den Bildern der Leichenöffnung, die in Full HD auf einem weißen Flachbildfernseher gezeigt wurden.

  


  
    


    Drei


    Es rührte sich nichts, nicht das Geringste. Heute Morgen war das Bild der Toten im Donaukurier erschienen, zusammen mit dem Aufruf, man möge sich bei der Polizei melden, wenn man die Frau kenne. In einem sachlichen Bericht schilderte Polizeireporter Hubert Riederer die Fakten. Einen farblich abgesetzten Kasten zur Geschichte des Teufelssteins hatte er sich offenbar nicht verkneifen können. Im Gegensatz dazu hatten einige überregionale Revolverblätter die mystische Seite der Pressemeldung aufgenommen und orakelten, ein blutrünstiger Hexenmeister habe die Frau womöglich auf dem Teufelsstein geopfert.


    Den ganzen Vormittag hatte Charly gespannt auf das erlösende Klingeln des Telefons gewartet. Aber das Telefon blieb stumm.


    Jetzt standen er und Belinda Sternberg vor seinem Büro, zuckten mit den Schultern.


    »Vielleicht ist sie ja gar nicht aus Ingolstadt«, mutmaßte Charly. »Wir wissen ja nicht mal, ob sie eine Deutsche ist.«


    »Wir können nur abwarten«, sagte Frau Sternberg. »Wie steht’s denn mit unseren Randermittlungen?«


    Charly drehte sich um und sah Helmuth auffordernd an. Der stand auf und kam zu ihnen auf den Gang.


    »Ich hab gestern noch mit’m Pfarrer von St. Moritz, mit’m Sektenbeauftragten vom Jugendamt, mit unseren Staatsschützern und mit’m Internet, also Facebook und PAF-Net, gesprochen. Es gibt zwar ein paar so verrückte Teenager, die schwarze Mäntel anhaben, sich nachts aufm Friedhof treffen und Pentagramme hinten auf Grabsteine sprühen, aber des is alles jugendlicher Blödsinn. Das Schlimmste war mal ein Frosch, den sie an die Tür einer Aussegnungshalle gnagelt haben. Also so ein Mord-… oder Opfer-… Ritual, wie auch immer, is mehr als eine Nummer zu groß für die Kasperl.«


    »Okay, und wie schaut’s mit den Vermisstenanzeigen aus, Sandra? … Sandra?«


    Sie stand ganz hinten im Gang am Fenster und hörte die Frage nicht. Als würde sie mit sich selbst kuscheln, hatte sie den rechten Arm eng an den Körper gepresst und hielt damit den linken Ellbogen fest. Der linke Arm seinerseits strebte dem geneigten Kopf entgegen und führte zum linken Ohr. Man konnte nichts hören, aber man sah die Lippen, die sich bewegten und ins Handy säuselten. Die verklärten Augen strahlten ins Leere und der Oberkörper pendelte leicht hin und her. Dann formten sich die Lippen zu einem Kuss ins Telefon, es wurde wieder gesäuselt, Kuss, Kuss, säusel, Gespräch, Ende. Sie löste die Selbstkuschelhaltung auf, verstaute das Handy und sah zu ihren Kollegen herüber, als hätte Scotty sie soeben von einem fremden Planeten heruntergebeamt.


    »Seit letzter Woche!«, raunte Charly Helmuth zu und verdrehte die Augen. »BWL-Student aus Augsburg, fünfundzwanzig, keine Vorstrafen.« Und an Sandra gewandt wiederholte er seine Frage: »Die Vermisstenanzeigen, Sandra?«


    »Ach so, äh, nix. Von unsre bayrischen Vermisstenanzeigen passt gar keine. Es gibt eine in Köln und eine aus Bremen, die von der Beschreibung her ungefähr infrage kämen. Aber da bin ich noch nicht weiter.«


    Charly und Frau Sternberg kamen überein, dass die Verfolgung dieser Spuren vorerst zurückgestellt werden konnte. Viele lasen ihre Tageszeitung vielleicht erst am Abend. Man musste einfach noch abwarten, ob sich nicht doch noch jemand meldete.


    Am Nachmittag erhielt Charly den Obduktionsbericht, der in gewohnt emotionsloser Sachlichkeit beschrieb, wie dem Opfer die Kehle mit einem scharfen Gegenstand, vermutlich mit einem Messer, von links nach rechts durchtrennt worden war. Außer den Hämatomen an Rücken und Brust sowie einer leicht eingerissenen Lippe wies der Körper keine weiteren Verletzungen auf. Weder wurde das Opfer vergewaltigt, noch deutete irgendetwas auf sexuellen Kontakt unmittelbar vor dem Tod hin. Aber Jungfrau war sie natürlich auch nicht mehr. Da der Schnitt am Hals nach rechts leicht anstieg, kam der Obduzent zu der Überzeugung, dass der Mörder hinter dem Opfer gestanden und den Schnitt mit der rechten Hand ausgeführt haben musste.


    »Wie schaut’s aus mit STUPID?«, fragte Helmuth. Er hatte sich mit dem Computerprogramm, in dem alle Fakten eines Falles erfasst und verknüpft werden konnten, mittlerweile angefreundet und war zu einem richtigen Experten geworden. Charly glaubte sogar, ein kleines Leuchten in Helmuths Augen zu erkennen, während er ihn erwartungsvoll ansah.


    »Du weißt ja«, antwortete Charly, »was nicht gleich eingegeben wird, dauert nachher doppelt so lang.« Helmuth rieb sich die Hände und drehte sich zum Computer um. »Aber«, fuhr Charly fort, »du bist dann natürlich auch zuständig für die Vorgangsverwaltung, die Kriminalstatistik, den laufenden Lagebericht und die Qualitätssicherung.«


    »Zefix!«


    Danach brütete jeder der drei vor sich hin, vertieft in Berichte, Aktenvermerke, Aufstellungen oder Teufels-Webseiten. Nur gelegentliche Mausklicks und die Lüfter der Computer waren zu hören.


    Bis Helmuth in die Stille hinein fragte: »Nimmst du eigentlich die Pille?«


    Sandra sah ihn an und realisierte erst mit Verzögerung, dass sie gemeint war: »Bitte?«


    »Ob du die Pille nimmst?«


    »Also weißt du …!«


    »Nein, jetzt nicht deswegen. Einfach so, wegen was anderem.«


    Sandra schüttelte ungläubig den Kopf, formte dann aber einen Schmollmund und klatschte in die Hände wie ein Pinguin: »Ach bitte Papi, darf ich am Wochenende bei ihm übernachten? Bitte, bitte.«


    »Du verstehst mich ned. Ich mein doch wegen dem Geruch.«


    Sandra roch demonstrativ an ihrer Achsel, stellte nichts Negatives fest und zuckte mit den Schultern.


    Mit einem resignierenden Seufzer ob so viel Unwissenheit der jungen Frauen lehnte sich Helmuth zurück und begann, den Grund für die intime Frage zu erläutern.


    »Unterschiedliche genetische Zusammensetzungen bewirken unterschiedliche körpereigene Gerüche. Frauen suchen sich ihren Partner unterbewusst auch nach diesem Geruch aus. Denn um in der Evolution zu bestehen, ist es von Vorteil, seinen Nachwuchs von den Genen her möglichst vielfältig auszustatten. Frauen suchen sich also instinktiv einen Partner, der vom Geruch her ganz andere Gene verspricht, als sie selbst haben. Wird die Frau aber schwanger, dann ändert sich das. Dann verlässt sich die Frau mehr auf den Schutz ihrer eigenen Sippe. Sie fühlt sich also mehr zu Personen hingezogen, die so ähnlich riechen wie sie. Die Pille täuscht dem Körper hormonell eine Schwangerschaft vor, und das Unterbewusstsein schaltet dadurch auf den Modus: Gleiche Gene suchen. Damit lässt sie sich aber genau mit dem Partner ein, der eigentlich überhaupt nicht passt. Leider stellen das viele aber erst fest, nachdem das erste Kind da ist, und wenn sie dann später die Pille nicht mehr nehmen.« Wie ein Lehrer sah er Sandra an, als erwarte er ein verständiges Nicken.


    »Aha«, stammelte Sandra verunsichert.


    »Aha«, kommentierte auch Charly verblüfft.


    »Quod erat demonstrandum«, schloss Helmuth und wandte sich seinem Monitor zu.


    Nach diesem Schlusswort wurde es wieder still. Aber das Summen der PCs klang eine Spur aggressiver. Mehr oder weniger konzentriert vertieften sich die drei in ihre Arbeit.


    Zur Feierabendzeit leerte sich die Dienststelle, und es wurde auf dem Gang so ruhig wie im Büro. Keiner der drei machte jedoch Anstalten, nach Hause zu gehen, obwohl Sandra ihren BWL-Studenten vermutlich schon gerne so bald wie möglich einem Geruchstest unterzogen hätte. Betrachtete man die Sache jedoch evolutionstechnisch, so kam es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht an. Das Büro zu verlassen und damit den dienstlichen Tag für beendet zu erklären, hätte aber bedeutet, aufzugeben, sich selbst der Möglichkeit zu berauben, den klärenden Anruf doch noch entgegenzunehmen.


    Kurz nach sechs wurde ihre Geduld endlich belohnt, als das Klingeln des Telefons die Stille zerriss. Es war zwar nur Bruce aus der Einsatzzentrale, doch der teilte ihnen mit, dass soeben ein kurzer anonymer Hinweis eingegangen war. Sie könnten sich in der EZ das Notrufband anhören.


    Kurz darauf drängten sich Charly, Sandra und Helmuth um einen im Funktisch eingelassenen Lautsprecher. Bruce drückte einen Knopf, und aus dem Lautsprecher erklang eine tiefe weibliche Stimme. Die Sprecherin klang gepresst und gehetzt.


    »Des Moila, des wo ihr da in da Zeitung sucht, des is die Chantal ausm Club Miami. So ey jungs Dingele, ewig schad drum … Tuut, tuut, tuut.«


    Sie hörten sich die Aufnahme noch dreimal an, gewannen aber keine weiteren Erkenntnisse.


    »Irgendwie böhmisch, tschechisch oder so«, stellte Charly fest, und auch Sandra ordnete die Herkunft der Anruferin erfahrungsgemäß in die östliche Nachbarschaft des Bayerischen Waldes ein.


    »Hat’s Miami heute auf?«


    »Montag bis Samstag, achtzehn bis vier Uhr«, wusste Bruce, vermutlich aber nur aufgrund dienstlicher Notwendigkeit. Wäre das Geschäft des Miami nicht Erotik und Sex gewesen, so hätte man es durchaus als alteingesessene Kneipe bezeichnet. So lange Charly zurückdenken konnte, war der Club in einem Altbau nahe der Stadtmauer untergebracht. Und schon als Schüler hatten die schweren Samtvorhänge am Eingang, die geschwärzten Scheiben mit dem roten Schriftzug und der Schaukasten mit den Fotos der Tänzerinnen auf ihn und seine Freunde diesen beinahe unwiderstehlichen Reiz des Verruchten, des Verbotenen ausgeübt und die pubertären Fantasien in Science-Fiction-ähnliche Regionen entführt. Aber der Club lag in der Altstadt, und damit mitten im Sperrbezirk, wodurch er in den Möglichkeiten der Geschäftsausübung beschränkt war.


    »Was wissen wir denn vom Miami?«, fragte Charly.


    Bruce klickte ein paar Mal auf seinem Monitor herum, und es erschien ein Textdokument mit der Überschrift Auszug Gaststättenerlaubnis.


    »Lizenz seit 1999 an Armin Brandtner vergeben«, las Bruce vor. »Ausschank alkoholischer Getränke, Zubereiten warmer Snacks in Mikrowelle oder Grill. Wechselnde Tanzdarbietungen und Filmvorführungen. Ein normaler Animierschuppen halt«, fasste er zusammen, »ohne poppen.«


    »Okay, d’Sandra fährt mit mir zum Miami«, entschied Charly. »Helmuth, kannst du bitte im Büro bleiben, falls noch wer anruft?«


    


    Obwohl der Club erst seit einer knappen Stunde geöffnet hatte, saßen schon mehrere Besucher, ausnahmslos Männer, allein oder zu zweit und zusammen mit leichtbekleideten Mädchen hinter den runden Tischen in den Nischen. Es gab anscheinend wirklich Kerle, die gleich nach der Arbeit, bevor sie nach Hause schlichen, dieses Lokal aufsuchten. Das kannte Charly bisher nur aus amerikanischen Filmen.


    Es war eine andere Welt. Die Grenzstation bildete der schwere Samtvorhang am Eingang. Dort trat man von der hellen Abendsonne des jungen Frühlings in die anonyme Dunkelheit dieser Parallelwelt, die Exklave des Anrüchigen inmitten der gesitteten Bürgerlichkeit. Auf der kleinen Bühne, so wie augenscheinlich alles in dem Lokal mit rotem Flor überzogen, lief bereits die erste Darbietung. Es roch klebrig und Charly hatte den Eindruck, den süßlich-fruchtigen Duft der Toten irgendwie als Teil des bleischweren Aromencocktails erahnen zu können. Nachdem sich ihre Augen ans Dunkel gewöhnt hatten, sahen sie hinter der mahagonifurnierten Theke eine papageienartig geschminkte, dicke Frau, die Gläser trocken rieb. Neben ihr stand ein Mann in einem weißen Sakko. Ein Dreitagebart zierte das hagere Gesicht, und die spärlichen dunkelblonden Haare hatte er in fettigen Strähnen nach hinten gekämmt. Der Blick, mit dem er Sandra bedachte, zeigte deutlich, dass junge Frauen hier ungern als Kunden gesehen wurden.


    Charly ging auf ihn zu, wies sich aus und bat um eine Unterhaltung. Es gehe um Chantal. Die Gewissheit, dass sie hier richtig waren, hatten sie bereits gewonnen, als sie draußen im Schaukasten das Bild einer Tänzerin mit Federboa gesehen hatten, das zweifellos die Tote zeigte. Charly hatte laut genug gesprochen, um trotz der musikalischen Untermalung der Bühnenshow gehört zu werden. Dennoch sah der Mann aus, als hätte er nichts verstanden und würde ernsthaft darüber nachdenken, das Pärchen einfach vor die Tür zu setzen.


    »Herr Brandtner, oder?«, fragte Charly.


    Damit war die schützende Anonymität des Kneipenwirts aufgehoben. Er war den Polizisten persönlich bekannt, wodurch sich das Vor-die-Tür-Setzen erledigte. Er kam hinter der Theke hervor und nickte Richtung Bühne. »Gehn wir nach hinten.« Dann ging er an der kleinen, runden Bühne vorbei und verschwand durch einen weiteren Vorhang. Sandra folgte ihm, hinter ihr Charly. Erst jetzt registrierte er die Vorführung auf der Bühne. Eine Frau, nur mit einem knappen Slip bekleidet, kniete auf der Plattform, stützte sich mit den Händen ab und sah zum Publikum. Hinter ihr kniete ein Mann, breitschultrig, mit Sixpack und auch nur in eine enge Badehose gezwängt. Er bewegte sich rhythmisch zur Musik und übertrug diese Bewegung auch auf die Frau. Der geneigte Beobachter konnte dadurch ohne Schwierigkeiten den Takt der Melodie in den Schwingungen der üppigen, weiblichen Attribute wiedererkennen. Auch Charlys Blick war kurzzeitig gefesselt von der körperlichen Umsetzung der melodiösen Vorgaben. Dadurch übersah er die kleine Stufe unmittelbar neben der Bühne. Es folgte der Moment, in dem ein kurzer Stromstoß den Nerven signalisiert, dass mit dem aufrechten Gang etwas nicht mehr stimmt. Ein reflexartiger Korrekturversuch scheiterte erneut an der Stufe, und die Erkenntnis, dass es zum Sturz kommen würde, schälte sich klar aus den übrigen Optionen heraus. Der Erdanziehung überantwortet und unfähig, die Richtung des Falls zu beeinflussen, blieb Charly nur noch die Möglichkeit, sich zur Seite zu drehen, um eine Landung auf der Nase zu verhindern. Er landete auf der Bühne und kam dort mit dem Gesicht genau unter den weiblichen Attributen zu liegen, die gerade wild kreisend ein Gitarrensolo interpretierten. Seine Hände, die erfolglos versucht hatten, den Sturz abzufangen, hielten sich an den Schultern der Tänzerin fest. Sie sah nach unten, lächelte ihn an und raunte: »Du bist ja ganz ein Wilder.« Vereinzelte »Hö, Bravo«-Rufe erklangen aus dem Zuschauerraum.


    So schnell es ging und möglichst ohne noch mal etwas zu berühren, das ihn nichts anging, rappelte er sich auf und verschwand ebenfalls durch den Vorhang nach hinten. In dem düsteren Gang standen mehrere Getränkekisten und Kühlschränke. Auf einer schmalen Treppe kamen eben zwei leichtbekleidete Mädchen aus dem Obergeschoss herunter. In der Mitte des Ganges zweigte Brandtners kleines Büro ab.


    »War was?«, fragte Sandra, die im Türrahmen stand. Charly schüttelte nur den Kopf.


    Brandtner hatte hinter einem unaufgeräumten Schreibtisch Platz genommen und sich eine Zigarette angesteckt. Er lehnte sich zurück und blies ihnen den Rauch entgegen.


    »Und?«, fragte er, ohne den Kriminalern einen Platz anzubieten.


    Charly faltete das Foto auseinander und hielt es ihm hin.


    »Is das die Chantal?«


    »Schlechtes Foto.«


    »Ich sag, sie isses.«


    »Möglich.«


    »Sie is tot, ermordet.«


    »Traurig.« Brandtner wirkte nicht überrascht.


    »Sie hat hier gearbeitet?«


    »Wenn das die Chantal is, dann ja.«


    »Wann war sie zuletzt da?«


    »Samstag, glaub ich.«


    »Wie heißt die Chantal wirklich? Wo wohnt sie? Hat sie eine Freundin hier?«


    »Das müsst ich jetzt extra raussuchen.« Der Wirt drückte die halb gerauchte Zigarette aus und verschränkte die Arme. »Und dazu hab ich ehrlich gesagt jetzt keine Zeit, und auch keine Lust. Für was meld ich euch denn immer alle Mädels. Ein Riesenaufwand, den ihr da verlangt. Und dann kommt ihr doch dahergeschlichen und fragts recht dumm. Die Mädels habn jetzt für euern Zirkus auch keine Zeit, wir haben gleich Hochbetrieb. Ich hab hier ein Unternehmen zu führen, denn schließlich bin ich kein Beamter und verdien mein Geld nicht im Schlaf. Also bitte, Herr Inspektor«, er deutete Richtung Vorhang, »nehmen’S Ihre Kollegin und machen’S zuerst mal Ihre Hausaufgaben.«


    Dies war eigentlich der Moment, in dem sonst in Charly eine rote Lampe anging. Normalerweise hätte er jetzt diesem hochnäsigen, schmierigen Wirt unmissverständlich klargemacht, wer am längeren Hebel saß. Doch durch den peinlichen Sturz auf die Bühne seiner Selbstsicherheit beraubt, flackerte das rote Lämpchen nur kurz. Und die Erkenntnis, dass dieser halbseidene Thekenkasper auch noch recht hatte, brachte das Licht völlig zum Erlöschen. Charly faltete das Foto wieder zusammen und verabschiedete sich mit den Worten: »Vielleicht sehen wir uns ja noch mal.« Eine sichtbar verwirrte Sandra folgte ihm durch den Vorhang, und das Fragezeichen auf ihrer Stirn wurde nicht kleiner, als die Frau auf der Bühne Charly zuzwinkerte und ihm ein »Tschüss, du wilder Hengst« hinterherschickte.


    »Was war denn das jetzt?«, fragte sie, als beide wieder in der Abendsonne vor dem Miami standen.


    »Der scheiß Typ hat recht. Alle Animierschuppen und Bordelle melden der Kripo ihre Mädchen, und unsere Rotlichtspezialisten erfassen alles im Computer, in STUPID. Wir hätten vorher bloß nachschauen müssen.«


    »Ja gut, aber trotzdem: Wir müssen uns von dem Widerling doch ned nausschmeißen lassen. Des hat ja jetzt grad so ausgschaut, als wär’s dir peinlich, in dem Laden irgendeine Maßnahme durchzuziehen.«


    »Des, ähh … verstehst du jetz ned, pfff … Taktik.«


    


    Tatsächlich fand das polizeiliche Strukturprogramm STUPID eine Person mit dem Künstlernamen Chantal im Club Miami. Der Wirt hatte sie ordnungsgemäß vor etwa einem Jahr per Fax angemeldet, mit Ausweiskopie und allem Drum und Dran. Gemäß dem Eintrag hieß Chantal bürgerlich Gisela Rosswald und war 1978 in Spiegelau geboren. »Des is koane fuchzea Küllomedda vo mir dahoim weg«, stellte Sandra fest.


    »Und da kennst du sie ned?«, wunderte sich Charly.


    »Sie is sechs Jahr älter, quasi eine ganz andere Generation.«


    Als Chantals Anschrift war ein Wohnblock im Norden der Stadt verzeichnet. Charly kannte die Adresse, denn das Viertel und gerade dieses Hochhaus waren ständig Ziele polizeilicher Ermittlungen. Ein multikultureller Schmelztiegel, den die Stadtplaner immer wieder ins Visier nahmen, der sich aber einer undurchschaubaren Logik folgend sämtlichen Sozialisierungsversuchen beharrlich widersetzte.


    Auf dem Klingeltableau, das etwa so groß war wie ein Saunatuch, war der Name Rosswald nicht zu finden. Allerdings fehlten an vielen Klingeln die Namensschilder, waren zerkratzt, übermalt, verbrannt oder verklebt. Charly und Sandra klingelten wahllos an Wohnungen, um das Bild der Toten vorzuzeigen. Die meisten Türen wurden geöffnet, es war gerade Abendessenszeit. Den ersten und zweiten Stock beherrschte das Aroma von Curry und gedünstetem Gemüse. Weiter oben roch es deftiger, nach Knoblauch und Zwiebeln. Hier öffneten nur Männer, kratzten ihre blauschwarzen Bartstoppeln, sagten »Kenn isch nix« und schlossen die Türen wieder. Irgendwo darüber füllte Kohlgeruch den Flur. Auf dieser Etage wurde nur eine Tür geöffnet. Mit halb geschlossenen Augen, leicht schwankend, betrachtete der Mann das Bild, brummte »Njet« und warf die Tür ins Schloss. Im achten Stock roch es schließlich nach Sauerkraut und gebratenem Fleisch. Eine runde alte Frau stand am Ende des Ganges und rauchte zum gekippten Fenster hinaus. Sie sah nur kurz auf das Foto und fuhr sich dann durch die struppigen grauen Haare.


    »Hat da hinten gewohnt!«, sagte sie, und Charly hatte den Eindruck, dass die Worte Mühe hatten, die Lippen unbeschadet zu verlassen. Es war ja auch schon spät.


    »Hat gewohnt? Wohnt sie nicht mehr da?«


    »Is Gott sei Dank ausgezogen. War eine Schlampe. Solche Leute wollen wir hier nicht.«


    Charly musste sich anstrengen, das Zischen der Frau zu verstehen. Denn sie standen genau vor einer Wohnungstür, aus der der hämmernde Bass einer Neonaziband drang. In dem Domizil gegenüber wurde hinter dem Sperrholztürblatt geschrien; erst er, dann sie, dann weinte ein Kind.


    »Und wissen Sie, wo sie hingezogen ist?«


    »Nein, geht mich nix an, will ich gar nicht wissen.«


    Das weitere Gespräch mit der Wächterin der Moral ergab, dass sie selbst die Eigentümerin des Zwei-Zimmer-Apartments war, das Gisela Rosswald bewohnt hatte. Die Lebensversicherung ihres verstorbenen Mannes hatte ihr damals den Kauf ermöglicht. Ihre Miete zahlte diese Frau Rosswald immer pünktlich. Ungefähr vier Jahre hatte sie hier gewohnt. Bis die Vermieterin vor etwa zwei Jahren erfahren musste, womit diese … Person ihren Lebensunterhalt bestritt. Glücklicherweise wollte sie sowieso ausziehen, bevor die Eigentümerin schwerere Geschütze auffahren musste, um die Ehre ihrer Eigentumswohnung wiederherzustellen. Wie gesagt, wo die Rosswald jetzt wohnte, wusste sie nicht. Auch über Freunde und Bekannte oder sonstige Kontaktpersonen wusste sie, Gott sei Dank, nichts. Das Bild im Donaukurier hatte sie heute Morgen natürlich gesehen und sich auch gedacht, das könnte die Rosswald sein. Aber da sie mit solchen Leuten und mit einem Mord ohnehin nicht in Verbindung gebracht werden wollte, hatte sie sich nicht bei der Polizei gemeldet. Dann war die zweite Zigarette geraucht, und die Frau machte sich schlurfend auf den Weg zurück in ihre Wohnung. Es war alles gesagt.


    


    Die Recherche in den Daten des Einwohnermeldeamtes brachte nur das enttäuschende Ergebnis, dass Gisela Rosswald immer noch in dem Hochhaus amtlich gemeldet war. Weder für die Zeit davor noch nach dem Auszug waren andere Anschriften verzeichnet.


    Charly sah auf die Uhr, kurz vor neun. Es half nichts, er musste nach Hause. Die ganze Familie saß jetzt im Esszimmer zusammen und feierte Petras Geburtstag. Da konnte er nicht noch länger fehlen. Ihn plagte ohnehin ein schlechtes Gewissen, weil er nicht schon längst daheim war. Also schickte er auch Sandra und Helmuth nach Hause.


    »Morgen ist auch noch ein Tag, und Rom wurde auch nicht … und so weiter.«

  


  
    


    Vier


    Die Kollegen, denen Charly an diesem Mittwoch ein »Moing« entgegenbrummte, konnten in seinem Gesicht ablesen, dass er müde war und einen schweren Kopf hatte. Trotzdem war er pflichtbewusst heute Morgen im Büro erschienen. Der Verwandtschaft hatte es gestern wieder besonders gut gefallen, und so hatte Petras Geburtstagsfeier bis weit nach Mitternacht gedauert.


    »88 Kilo«, trällerte Helmuth, stieg von der Körperfettwaage herunter und schlüpfte in seine Schuhe. »Normalgewicht, sagt’s. Echt ein tolles Gerät, BMI 23.«


    »Was hast’ denn für eine Größe eingegeben?«, fragte Sandra. Doch Helmuth winkte ab und fragte stattdessen Charly, was er nun eigentlich seiner Frau geschenkt habe. Charly hatte gestern Abend kurzfristig umdisponiert und die Waage als eventuell doch nicht ganz passend eingestuft. Auf der Heimfahrt hatte er im Supermarkt einer großen Tankstelle an der Münchener Straße eine Gutschein-Geschenkkarte gekauft und darin mit müder, krakeliger Schrift das Versprechen niedergelegt, dass Petra ein verlängertes Wellness-Wochenende einplanen dürfe. Sie hat sich sehr darüber gefreut. Mehr noch als über die Körperfettwaage von Tante Hilde, die wusste, dass die alte Waage nicht mehr richtig funktionierte und Petra sich darüber immer wieder ärgerte. Wie immer hatten sich dann alle in gemütlicher Runde um den massiven Esszimmertisch gedrängt, ein Bier oder ein Glas Bowle mehr als nötig getrunken, dazu einen Willi oder einen Baileys, und niemand wollte die Feier früh verlassen. Nur Charlys Tochter Julia wirkte hin und wieder ein wenig abwesend, verzog sich einige Male in den Wintergarten und säuselte dort lächelnd und mit verklärtem Blick in ihr Handy. Später, beim Abwasch, hatte Charly seine Frau gefragt, wie sie dieses Verhalten deuten würde, und Petra hatte ihn darüber aufgeklärt, dass Julia seit einigen Tagen einen festen Freund hatte. »Ihren Partner ausm Tanzkurs, ganz ein Netter. Da müssts ihr zwei übrigens demnächst noch Walzer üben, in drei Wochen is Abschlussball.« Die Frage, ob seine Tochter die Pille nehme, hatte er so direkt eigentlich gar nicht stellen wollen. Aber bevor er lang darüber nachgedacht hatte, war sie auch schon ausgesprochen. Julia sei fünfzehn und erst seit ein paar Tagen mit ihm zusammen, hatte Petra geantwortet. Was er sich schon wieder so alles denke. Mit bleischwerer Zunge hatte er versucht, die evolutionstechnischen Zusammenhänge zu erklären. Aber entweder wollte Petra ihn nicht verstehen, oder er brachte das Thema nicht ganz richtig rüber. Als er schließlich beim Abtrocknen zwei Sektkelche zerbrochen hatte, war er von Petra ins Bett geschickt worden. Und dieser Anordnung hatte er ohne Murren Folge geleistet.


    


    Belinda Sternberg musste am Morgen Gespräche mit der Personalabteilung führen und hatte für später am Vormittag eine Besprechung angesetzt. Als sie schließlich das Büro betrat, kam auch Helmuth wieder zurück. Er hatte beim Postamt am Hauptbahnhof abgeklärt, ob Gisela Rosswald nach ihrem Auszug aus dem Hochhaus einen Nachsendeauftrag erteilt hatte. Es lag aber keine solche Order vor.


    »Bevor wir von dem Fall reden, noch was anderes«, begann Frau Sternberg. »Ich weiß jetzt nicht, ob das dem Knigge oder der Etikette entspricht, aber ich bin aus Schichtzeiten noch gewohnt, dass man bei der Polizei »Du« zueinander sagt. Und mit dem Helmuth bin ich ja sowieso per Du. Dieses Rumgeeiere, hier per Du und dann wieder per Sie, regt mich auf. Wenn also keiner was dagegen hat: Charly, Sandra, ich bin die Linda.«


    Sandra und Charly nickten zustimmend, und dann fasste Charly kurz die Ereignisse des Vorabends zusammen. Als er zur Befragung im Club Miami kam und das Stirnrunzeln der Chefin bemerkte, versuchte er, seinen Rückzug mit einsatztaktischen Überlegungen und kriminalpsychologischen Grundsätzen zu erklären, wirkte aber nicht überzeugend. Die Dienststellenleiterin bohrte jedoch nicht weiter nach.


    »Na gut«, sagte sie, »wie auch immer. Unsere Tote war also als Tänzerin Chantal im Club Miami beschäftigt. Wir kennen eine frühere Wohnung, aber die bringt uns nichts. Unser einziger Anlaufpunkt ist momentan das Miami. Dort kennt sie jemand, und dort erfahren wir mehr über sie. Wir müssen also noch mal hin. Aber wenn dieser Brandtner so ein glatter Typ ist, wie du sagst, dann wär vielleicht ein Druckmittel in der Hinterhand nicht schlecht.«


    »Mir ist was aufgefallen«, meldete sich Sandra. »Laut unserer Datenbank sind im Miami aktuell nur vier Damen beschäftigt. Wir haben aber gestern Abend mindesten sechs oder sieben verschiedene Mädels gesehen. Also scheinbar nimmt’s der Brandtner mit seinen Meldungen doch nicht so genau.«


    »Wann war denn die letzte Razzia in dem Schuppen?«, fragte Linda.


    »Ist schon lang her. Unser alter Chef war ned so für Razzien, wegen der Überstunden. Da hat’s die letzten Jahre eigentlich nix gegeben.«


    »Na, dann wird’s ja wohl Zeit für eine Rotlicht-Offensive. Und im Miami fangen wir an. Gleich heut Abend. Einsatzbeginn: 22:00 Uhr.« Die Chefin klatschte in die Hände und stand auf. »Allerdings brauchen wir noch einen Scheinfreier. Charly fällt aus, den kennt man schon im Club.« Die Köpfe drehten sich langsam zu Helmuth um.


    »Kennst du den Brandtner? Oder besser gefragt: Kennt er Dich?«


    »Also bitte! Ich kenn zwar viele Leute, aber mit Zuhältern hab ich jetzt nichts …« Helmuth überlegte kurz. »Ähh, einen oder zwei vielleicht. Also besonders viele Zuhälter kenn ich nicht.« Er straffte sich. »Den Brandtner kenn ich auf jeden Fall nicht. Und er kennt mich nicht.«


    Seine Kollegen lächelten ihn an.


    »Ach Mann hey, Ihr wisst genau, dass ich diese Schauspielerei nicht mag. Zefix!«


    


    »Oft erkennt man seine Talente erst, wenn man sanft zu deren Einsatz genötigt wird«, hatte Linda Sternberg am Nachmittag mit einem verschmitzten Lächeln festgestellt. Und genau das traf am Abend auf Helmuth zu. Je länger er die Rolle des Rosenheimer Holzhändlers spielte, der sich geschäftlich für einige Tage in Ingolstadt aufhält, desto einfacher fiel ihm die Schauspielerei. Ob die Frau, die ihm gegenüber an dem kleinen Tisch saß, seine Geschichte glaubte, war schwer zu sagen. Ihr wurden vermutlich jeden Abend so viele Lügenmärchen aufgetischt, dass sie gar nicht mehr richtig zuhörte. Sie hatte sich mit dunkler Stimme und deutlich osteuropäisch gefärbtem Akzent als Dunja vorgestellt, sich dicht neben Helmuth gesetzt und mit großen Augen um einen Piccolo gebeten. Ob sie zu den ordnungsgemäß angemeldeten Damen oder zu den illegal Beschäftigten gehörte, konnte Helmuth nicht ausmachen. Denn Bilder der Mädels gab es im Polizeicomputer nicht, und die Künstlernamen waren Schall und Rauch. Sie war nicht mehr die Jüngste, konnte aber anscheinend gut mit Farbe und Pinsel umgehen. Ein schwarzer Minirock und ein silbern glitzerndes Top betonten ihre üppige Figur. In dem schummrigen Licht ging sie mit viel gutem Willen als Endzwanzigerin durch. Mittlerweile nuckelte sie am dritten Piccolo und nickte verständig zu den Ausführungen über sinkende Holzpreise und den Sorgen eines alleinstehenden Geschäftsmannes. Helmuth führte in Hamlet-ähnlichen Monologen das Anbahnungsgespräch. Nachdem er als Lockvogel eingeteilt worden war, hatte er seine Frau angerufen und sich die Absolution für den Einsatz geholt. Seine Kollegen konnten nicht behaupten, dass er am Telefon gesäuselt, verklärt gelächelt und ins Leere geblickte hätte, aber irgendwie so ähnlich hatte es schon gewirkt. Auf jeden Fall hatte seine Frau schließlich den Einsatz genehmigt. Mit derart reinem Gewissen brillierte Helmuth als Handlungsreisender, dass Dustin Hoffman vor Neid erblasst wäre. Schließlich kam er zur entscheidenden Frage, ob es denn in diesem Etablissement mehr gäbe als nur Reden. Dunja rückte näher und legte ihm den Arm um die Schulter.


    »So richtig«, sagte Helmuth und vollführte dazu eine Handbewegung, als hätte der FC Bayern endlich mal wieder die Champions League gewonnen.


    »Lass uns doch nach oben gähän«, hauchte Dunja. Als Helmuth Daumen und Zeigefinger aneinander rieb und sie fragend ansah, raunte sie ihm eine kleine Preisliste ins Ohr, die alle Eventualitäten abdeckte. Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn über den kleinen Flur hinter der Bühne in den ersten Stock. Dort traf Helmuth auf einen Bekannten: den ehrenwerten Vorsitzenden eines örtlichen Kegelvereins. Er war im Schlepptau einer knackigen Blondine unterwegs von einer Art Wellnessbad zu einem der Zimmer. Mit schreckgeweiteten Augen flüsterte er Helmuth im Vorbeigehen zu: »Vergiss, dass du mich gsehn hast, dann sag ich auch niemand was von dir.«


    Helmuth legte die hohle Hand an den Mund und antwortete: »Meine Frau hat’s mir erlaubt!« Der Kegelbruder riss die Augen noch weiter auf. Aber die beiden Damen zogen ihre jeweilige Beute mit sich und eine weitere Unterhaltung war nicht mehr möglich.


    Helmuth wurde in ein Zimmer geführt, dessen Einrichtung lediglich aus einem breiten Bett mit Nachttisch und einem Regal mit Videorecorder und Flachbildfernseher bestand. Ehe er sichs versah, hatte Dunja ihr glitzerndes Top abgestreift und tanzte in einem knappen schwarzen BH vor ihm herum. Dann erinnerte sie sich vermutlich an eine der umsatzfördernden Vorgaben des Arbeitgebers. Sie hörte auf zu tanzen und schlüpfte mit einem »Ich holen Champagner, okay?« aus dem Raum, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »Charly, hallo Charly, Zugriff. Jetzt gleich!« Helmuth hatte das kleine Funkgerät aus der Jackentasche gefischt. Sein Funkspruch hörte sich aufgeregter an, als er es beabsichtigt hatte. Aber die Aussicht auf weitere Aktivitäten von Dunja machte ihn nervös. Und die Vorstellung, sich in dieser Umgebung als Polizeibeamter zu outen, ohne die Kollegen hinter sich zu wissen, gefiel ihm auch nicht.


    Es knisterte im Lautsprecher. »Helmuth? Hier Charly. Dauert noch ein bisserl. Wir haben hier technische Probleme.«


    »Spinnst du? Ich kann’s nicht mehr länger rauszögern.« Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, fiel ihm auf, wie unpassend die Aussage in dieser Situation war. »Es sind auch noch andere Kunden gerade aktiv«, fügte er deshalb schnell hinzu.


    »Wir kommen so schnell wie möglich. Halt dich halt noch ein bisserl zurück!«


    Hat der gelacht? »Charly? Charly!« Der Lautsprecher knisterte nur.


    Die Tür ging auf und Helmuth konnte das Funkgerät gerade noch in der Jackentasche verschwinden lassen. Dunja stellte eine Champagnerflasche und zwei Kelche auf dem Nachttisch ab. Dann begann sie wieder zu tanzen.


    »Dunja, pass mal auf …«


    Lasziv schlängelte sie sich auf ihn zu. Dabei griff sie mit beiden Händen hinter ihren Rücken.


    »Hör mir mal zu, Mädchen …«


    Sie stand jetzt dicht vor ihm. Die Hände kamen wieder nach vorne und begannen, langsam die BH-Träger von den Schultern zu streifen.


    »Also jetzt wart halt amal. Ich muss dir was sagen.« Nervös grapschte er in seinen Jackentaschen nach dem Dienstausweis. Als der BH fiel, vergaß er kurz, weiter danach zu suchen. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und tanzte immer noch dicht vor ihm.


    Draußen schwoll Gepolter und Stimmengewirr an, und endlich schälten sich die Worte »Razzia« und »Polizei« aus dem Tumult.


    


    »Wir nehmen alle mit ins Präsidium«, hatte Charly zum ersten Mal angeordnet und dabei innerlich gelacht. Jetzt gab es ein Präsidium in Ingolstadt und er konnte diesen legendären Satz sagen. Auch wenn er falsch war. Denn natürlich wurden alle zur Kripo verfrachtet und nicht ins Präsidium, auch wenn es das gleiche Gebäude war.


    Regen prasselte gegen die Bürofenster. Was während der Fahrt zur Dienststelle so plötzlich wie ein Gewitterschauer begonnen hatte, entwickelte sich nun zu einem andauernden Landregen.


    »Ja, Herr Brandtner! Förderung der verbotenen Prostitution und Zuhälterei. Da sind wir raus aus den Lappalien und schon mitten drin im Strafgesetzbuch.« Stichhaltige Beweise dafür lagen auf der Hand. Denn außer Helmuth waren drei weitere Kunden inflagranti überrascht worden: Der Kegelvereinsvorstand, ein Finanzbeamter und ein Installateur aus einem nördlichen Vorort. Charly hatte ihnen die Wahl gelassen, entweder gleich vor Ort eine Aussage zu machen oder sie in den nächsten Tagen zu Hause anzurufen, um einen Vernehmungstermin im Präsidium zu vereinbaren. Alle drei entschieden sich für eine sofortige Aussage, in der sie umfangreich und detailliert die ihnen bekannten Abläufe und Praktiken im Miami beschrieben, vermutlich in der Hoffnung, dass dann für sie die Sache ohne weitere Rückfragen erledigt sei.


    Brandtner saß in Charlys Büro. Er trug wieder das weiße Sakko, das jetzt, im grellen Bürolicht, sehr fadenscheinig wirkte. Die spärlichen Haarsträhnen klebten an dem hageren Schädel und zahlreiche Falten durchzogen sein Gesicht. Er sagte keinen Ton. Mit verschränkten Armen und vorgestrecktem Kinn saß er da, sah Charly herausfordernd an und imitierte den grimmigen Gesichtsausdruck eines Zackenbarsches.


    »Drei der acht Mädels haben keine Aufenthaltserlaubnis. Wenn man die dann in so einem Club einsetzt, dann besteht der Verdacht, dass hier Menschenhandel betrieben wird. Jetzt wird’s grob, oder?«


    Brandtner schwieg.


    »Kokain im Schreibtisch, illegale Viagra unter der Theke, eine nicht registrierte Pistole, ein Schlagring, ein Butterflymesser, und so weiter. Es wär vielleicht besser, Sie würden mit uns reden, Herr Brandtner.«


    Plötzlich fuchtelte der Zackenbarsch mit den Armen in der Luft herum und wurde laut. »Scheiße, ich will meinen Anwalt sprechen!«


    »Dürfen’S ja, aber erzählen Sie mir zuerst noch, was es über die Chantal zu sagen gibt. Sie war im Miami beschäftigt. Seit wann? Wo hat sie gwohnt? Gab’s Stammkunden? Gab’s Probleme, Streit? Was wissen’S von ihrem Privatleben?«


    Brandtners Anfall war so schnell vorüber, wie er gekommen war. Er lehnte sich zurück und verschränkte wieder die Arme. »Dazu sag ich nichts. Damit hab ich nichts zu tun.«


    Charly zählte innerlich bis zehn, um das Verlangen niederzukämpfen, diesen schmierigen Bordellfuzzi einfach am Kragen zu packen und durchzuschütteln. Denn auch die Mädels aus dem Club, die parallel in den anderen Büros vernommen wurden, wussten nichts über ihre ehemalige Kollegin oder wollten nichts sagen, weil sie aufgrund ihrer Festnahme beleidigt und zickig waren. Gerade wollte Charly beginnen, Brandtner ins Gewissen zu reden, als ihn Sandra aus der Vernehmung holte und ins Büro nebenan bat. Dort saß die papageienartig geschminkte Bardame von gestern Abend, in einem goldfarbenen Paillettenkleid.


    »Das solltest du dir anhören, was Frau Horlaczek zu erzählen hat«, sagte Sandra zu Charly und forderte die Papageienfrau auf, ihre Aussage von vorhin zu wiederholen.


    »Noo, ich ho gsacht: Schad um des Moila. War noch so jung und so a nettes Dingele.«


    Das war unzweifelhaft der böhmische Akzent des anonymen Anrufs. Mit einer Handbewegung forderte Sandra Frau Horlaczek zum Weitersprechen auf.


    »Ja, und dass der Brandtner hinter ihr her gwest ist wie der Deibel hinter der armen Söll, hab ich gsacht. Und dass aber sie da davon nix hat wollen wissen mögn. Und dass sie aufhörn wollt und der Brandtner sie aber nicht lassen hat und …«


    »Langsam, langsam«, unterbrach Charly ihren Redefluss. »Sagt darum der Brandtner nichts zum Thema Chantal?«


    »Der Brandtner ist a Sau, wenn Sie mir den Ausdruck möchtn entschuldigen wollen.«


    »Wolln’S einen Kaffee, Frau …?«


    »Horlaczek, Hilde Horlaczek.«


    Frau Horlaczek bekam ihren Kaffee. Und dann begann sie zu erzählen. Chantal, deren richtigen Namen sie gar nicht kannte, war seit gut zwei Jahren wieder im Miami. Sie war früher schon eine Zeit lang dort beschäftigt gewesen, hatte dann aber aufgehört. Den Grund dafür wusste Frau Horlaczek nicht, denn Chantal war eine sehr verschlossene Person, die absolut nichts von ihrem Privatleben erzählt hatte. Nur so viel war klar: Es steckte damals wohl ein Mann dahinter, den sie kurz zuvor kennengelernt hatte.


    »Och, nach’m Datum dürfen’S mich nicht fragen, Herr Kommissar«, antwortete Frau Horlaczek auf eine Zwischenfrage Charlys. »Die Jahre kommen und gehen. Es mechten wohl schon ein paar Jahre gewesen sein, in dene die Chantal weg war.« Diese paar Jahre sah man Hilde Horlaczek an. Sie war bestimmt schon Mitte fünfzig. Im Laufe der Zeit waren die Paillettenkleider weiter und die Schminke immer mehr geworden. Brandtner würde sie nur beschäftigen, erklärte sie mit einem Schulterzucken, weil sie im Club alle Haushaltsarbeiten übernehme, vom Gläserspülen bis zum Toilettenreinigen. Und weil es natürlich tatsächlich Kerle gab, die an der Theke Hildes mütterlichem Charme erlagen und ihr bei zahlreichen Bieren, Drinks und Piccolos ihr Herz ausschütten würden. Im Kundenservice, wie sie es nannte, arbeitete Hilde nicht mehr mit. Chantal natürlich schon. Die war gefragt bei den Herren. Sie war fleißig, immer pünktlich, ging aber auch sofort nach Hause, wenn der letzte Gast den Club verlassen hatte. Auf einen Feierabenddrink hatte sie sich nie eingelassen.


    »Sie sagten, der Brandtner sei hinter ihr her gewesen.«


    »Ja, aber sie hat ihn immer abblitzen lassen.«


    »Und sie wollt weg ausm Club?«, fragte Sandra und ließ ihren Bayerwald-Slang ein wenig durchscheinen.


    »Ja, da gab’s vor Kurzem einen Streit. Is das einzige Mal gwesn, dass die Chantal laut gwordn is.« Chantal hatte vor einer oder zwei Wochen ihrem Chef mitgeteilt, dass sie aufhören werde im Club. Daraufhin war Brandtner völlig ausgerastet. Er werde sie nicht gehen lassen, hatte er geschrien. Er würde ihr das Leben zur Hölle machen und sie würde keine andere Arbeit finden. Alles, was sie anfangen sollte, würde er ihr zerstören. Derart provoziert hatte Chantal sich auch nicht zurückgehalten und Brandtner damit gedroht, ihn anzuzeigen. Sie wusste, dass der Bordellbetrieb ohne Genehmigung lief. Sie wusste von den illegalen Mädchen und von Rauschgiftgeschäften. Bebend vor Wut hatte Brandtner sich dann in sein Büro verkrochen.


    »Die Chantal hat zwar nicht viel gredet, aber sie hat alles ghört und alles gsehn.«


    »Hat sie nach diesem Streit noch gearbeitet im Club?«


    »Ja. Sie war zwei, drei Tag nicht da. Aber dann ist sie schon wieder gekommen. Zuletzt war’s am Samstag da. Am Sonntag ham wir ja zu.«


    »Und war an dem Samstag irgendwas anders? Irgendwas Besonderes?«


    »Nö, alles wie immer. Keine besonderen Vorfälle, wie ihr so sagen tut.«


    »Wie war das Verhältnis zwischen Brandtner und Chantal nach dem Streit?«


    »Eisig war’s natürlich. Sie hat weitergarbeitet. Hat’s das Geld gebraucht? Ich weiß es nicht. Und er wollt sie ja sowieso dabhalten, wegen der Kunden und wegen sich.«


    Charly deutete auf Frau Horlaczeks Gesicht. »War das auch der Brandtner?« Was man in der schummrigen Beleuchtung des Clubs unter einer dicken Schicht Make-up und Puder verstecken konnte, kam hier in der neonhellen Büroatmosphäre ans Licht. Die Wange der Bardame schimmerte violett unter der aufgetragenen Maske.


    »Ja!« Sie strich sich über die Backe. »Er hat rausgefunden, dass ich eich angrufn hab. Dabei hat er doch … na ja, Schweigen angeordnet.«


    »Warum?«


    »Weil’s schlecht für’n Club ist, wenn wir im Zusammenhang mit einem Mord durch die Presse gezogen werden. Diskretion ist alles.«


    »Ist der Brandtner gewalttätig?«


    »Das eine oder andere Mädchen hat schon mal eine gfangen. Außer die Chantal. Da hat er sich scheint’s nicht getraut.«


    »Trauen Sie ihm eine Gewalttat zu?«


    »Dem trau ich alles zu.« Die Antwort kam ohne Überlegen und mit einem Gesichtsausdruck, aus dem blanke Verachtung sprach. Offenbar war Brandtner nicht der Typ, den sich Hilde Horlaczek als Schwiegersohn gewünscht hätte, wäre sie mit einer Tochter gesegnet gewesen.


    »Und Sie wissen gar nichts über Chantals Privatleben? Mit wem sie zusammen war? Wo sie gewohnt hat?«


    Frau Horlaczek dachte kurz nach, und dann fiel ihr doch noch etwas ein. Vor ein paar Monaten, es mochte ein halbes Jahr oder länger her sein, herrschte absolute Flaute im Club. Irgendein Champions-League-Spiel des FC Bayern brachte es mit sich, dass die Männer ihre Wohnzimmersessel und Flachbildfernseher den roten Sitzgruppen und der Showbühne vorzogen. An diesem Abend schlürfte Chantal an der Bar eine Cola und hatte das Bedürfnis, ein wenig zu reden. Sie erzählte aber auch nur, dass ihr Dilemma darin bestand, dass sie sich demnächst für einen von drei Männern entscheiden müsste. Wer diese Männer waren, behielt sie für sich. Wenn alles so laufen würde, wie sie es sich ausmalte, hätte sie bald eine eigene kleine Bar und müsste nicht mehr anschaffen.


    »Und geschwärmt hat se noch. Ganz glicklich war se gewesen, wegen dem wunderscheenen Ausblick aus ihrer neien Wohnung, ganz oben. Im Zebra-Haus, hat sie gsagt. Wo des ist, weiß ich aber nicht. Dann ist der Brandtner gekommen und die Unterhaltung war aus.«


    »Zebra-Haus?«, sinnierte Charly. »Das sagt mir was. Nix Offizielles. Nur so eine Erinnerung.« Er sah auf die Armbanduhr. Es war kurz vor Mitternacht. »Aber dafür ist es heut zu spät. Das überprüfen wir gleich morgen früh.«

  


  
    


    Fünf


    Am Donnerstagmorgen zogen die dunklen Regenwolken langsam nach Westen ab, und im Osten stieg eine blitzende Frühlingssonne aus dem dampfenden Morgenrot in einen hellblauen Himmel. Charly hatte schlecht geschlafen. Er hatte geträumt, Gisela Rosswald säusele verträumt in ein Handy, seine Tochter Julia säße vor Kälte schlotternd auf dem Teufelsstein und seine Kollegin Sandra arbeite in einem Club und spreche an der Theke mit einem Papagei. Erst in den frühen Morgenstunden, nachdem er zum zweiten Mal schweißgebadet hochgeschreckt war, sank er erschöpft noch einmal in einen erholsamen, traumlosen Schlaf. Er verschlief und kam zu spät zur Arbeit. Zu spät für seine Begriffe. Er kam eben gleichzeitig mit allen anderen. Sandra und Helmuth hackten bereits auf ihren Tastaturen herum.


    »Aah, Pflaume! Guten Morgen«, sagte Sandra.


    Charly glaubte, sich verhört zu haben. »Moment mal, Küken«, wies er seine Kollegin zurecht. »Nur weil ich mal ein bisschen später komm, muss man nicht gleich ausfällig werden. Das ist noch lange kein Grund, mich gleich als …«


    Aber Sandra hatte ihn gar nicht beleidigen wollen. Sie hatte von seinem Hemd gesprochen und erklärte, dass Pflaume die Modefarbe des Frühjahrs und sie nur überrascht sei, dass Charly, dem ansonsten Farben oder Schnitte bei der Auswahl seiner Kleidung relativ egal waren, sich diesem Diktat unterwerfe. »Entschuldigung, Muffel.«


    Natürlich, die leidige Farbendiskussion. Wie oft hatte Charly mit seiner Frau dieses Thema schon besprochen. Für ihn waren Farben Rot, Blau, Grün, Gelb, Braun, Lila, Weiß und Schwarz. Dazu jeweils hell und dunkel, damit konnte er alles Wichtige beschreiben. Petra hingegen unterschied Farbtöne nach eben diesen Bezeichnungen: Pflaume, Pfirsich, Aubergine, Apricot, Lachs und so weiter. Für Charly hörte sich das an wie ein kaltes Buffet. Für Petra waren es elementare Begriffe bei der Auswahl von Vorhängen, T-Shirts und Badfliesen. Sein modisches Hemd hatte sie gekauft, und mit der nicht ganz unzutreffenden Bezeichnung »Muffel« konnte er leben.


    Sie ließen Barschs schier endlose Frühbesprechung über sich ergehen. Kurz bevor er zum Ende kam, schwang die Tür zum Kaffeezimmer auf. Dann geschah lange nichts, bis schließlich Polizeipräsident Rubin auf zwei Krücken hereinhumpelte. Barsch schnellte hoch und rückte einen Stuhl für den Vorgesetzten zurecht. Elegant setzte Rubin sich hin und lehnte die Krücken an den Tisch.


    »Um Gottes willen, Herr Präsident«, ereiferte sich der Kommissariatsleiter. »Warn’S noch mal beim Skifahrn?«


    Rubins rechter Unterschenkel war eingegipst. Die Diensthose war seitlich bis zum Knie aufgeschlitzt und säuberlich gesäumt. »Nein, nein«, antwortete der Präsident. »Ich bin gar kein Skifahrer. Aber ich habe meiner Tochter, als sie beim Reiten war, beim Satteln geholfen. Und als ich hinter dem Pferd stand, trat es aus und hat mich getroffen. War wohl ein wenig nervös. Schien- und Wadenbein angeknackst.«


    »Also, dass man sich nicht hinter ein fremdes Pferd stellt, das weiß ja wohl jeder Voll…«, platzte Charly heraus. Aber Linda Sternbergs entsetzter Blick und Barschs schockierter Gesichtsausdruck ließen ihn verstummen.


    »Ja, das weiß jeder Volldepp«, vollendete Rubin den Satz. »Da haben Sie schon Recht, Kollege Valentin. Ich hab mich wohl einfach dumm angestellt.« Er lächelte schmerzlich und tätschelte den Gips. »Aber eigentlich bin ich hier, um mich über den Mord am Teufelsstein zu informieren.«


    Barsch erläuterte dem Präsidenten die Fakten, soweit sie ihm bekannt waren, und bald erhob sich Rubin wieder – wesentlich uneleganter, als er sich gesetzt hatte – und verabschiedete sich.


    »Typischer Fall von Ohne-mich-geht’s-nicht, oder?«, stellte Helmuth fest, nachdem der Präsident hinausgehumpelt war.


    Barsch, der mitgegangen war, um die Türen aufzuhalten, kam zurück. »Das is eine Arbeitseinstellung, Kollegen! Da können wir uns alle eine Scheibe abschneiden.« Damit war die Frühbesprechung adäquat beendet.


    Linda Sternberg, Barsch und die Ermittler setzten sich kurz darauf in Charlys Büro zusammen.


    


    »Als die Horlaczek vom Zebra-Haus gesprochen hat, von dem sie aber nicht weiß, wo es steht, ist mir was eingefallen«, berichtete Charly. Als kleiner Junge war er oft zusammen mit seiner Oma mit dem Bus in die Stadt gefahren. Während der Rückfahrt hatte der Bus stets an der Haltestelle »Brückenkopf«, direkt vor der Berufsschule, gehalten. Der kleine Charly – oder Georg, wie er damals noch genannt wurde – betrachtete dann jedes Mal staunend das rote Hochhaus gegenüber: ein mächtiger viereckiger Kasten, viele Stockwerke hoch, mit angeklebten Balkonen. Und ganz oben, unter der Kante des Flachdaches, lief rund um das Gebäude ein breiter Zierstreifen mit einem unregelmäßigen schwarz-weißen Muster, das ihn in seiner kindlichen Fantasie stets an die Zeichnung eines Zebras erinnert hatte. Darum hatte er in Gedanken diesem Hochhaus den Namen »Zebra-Haus« gegeben. Und offenbar hatte das Muster bei Chantal dieselben Assoziationen geweckt, als sie ihrer Kollegin Mathilde vom Zebra-Haus vorgeschwärmt hatte. Bei jeder Busfahrt hatte der kleine Georg darüber nachgegrübelt, was dieses Haus oder dessen Bewohner wohl mit Afrika zu tun haben könnten.


    »Lächerlich«, entrüstete sich Barsch. »Stützen wir unsere Mordermittlungen jetzt auf Kindheitserinnerungen? Dann fahnden wir am besten nach dem schwarzen Mann. Vor dem hab ich früher immer Angst gehabt.«


    »Ihr überprüft diese Adresse«, ordnete Linda Sternberg kurz und schmerzlos, aber sichtbar genervt, an. »Einer muss dann auch noch die Vorführung Brandtner schreiben.«


    Dem Clubbetreiber waren noch in der Nacht der Streit mit Chantal, seine Annäherungsversuche, ihre Kündigungsabsicht und ihre Drohung vorgehalten worden. Er hatte geschwiegen, war aber doch ins Schwitzen gekommen und hatte seinen arroganten Blick gegen ein nervöses Blinzeln ausgetauscht. Nur zum Alibi hatte er sich ohne Zögern geäußert. Angeblich war er den ganzen Sonntag und die halbe Nacht zusammen mit einem Münchner Geschäftsfreund und zwei Mädchen aus dessen Lokal in einer Waldperlacher Villa gewesen.


    Mitten in der Nacht hatte Charly Frau Gambrini-Steinmetz angerufen, die sofort hellwach gewesen war und Brandtners Inhaftierung angeordnet hatte. Er hatte heute Mittag einen Termin beim Richter, und bis dahin mussten alle Vernehmungen und Berichte schwarz auf weiß vorliegen. Helmuth zog den Kürzeren. Er durfte sich zusammen mit Margot, der Angestellten, die neben Barsch als einzige dem pensionierten Chef ein wenig hinterhertrauerte, um den Schreibkram kümmern und war darüber nicht amüsiert. »Zefix!«


    


    Kurz vor neun standen Charly und Sandra vor dem Eingang des roten Hochhauses. Anders als bei dem Wohnblock, in dem sie am Dienstag ermittelt hatten, war hier jede Klingel fein säuberlich und einheitlich mit einem Namen versehen. Tatsächlich fanden sie in der obersten Reihe ein Schild mit der Aufschrift G. Rosswald. Die Eingangstür war versperrt. Darum läuteten sie bei Bartoneck, den das Klingelschild als Hausmeister auswies. Der Türöffner summte, und als ihnen Herr Bartoneck im Treppenhaus gegenübertrat, unterdrückte Charly ein spontanes Lachen. Ihm fiel die Hausmeisterparodie eines landesweit bekannten Kabarettisten aus der Region ein. Diese Figur wurde charakterisiert durch einen grauen Arbeitsmantel, einen braunen Cordhut und das Auftreten eines Oberbefehlshabers. Und genauso erschien Herr Bartoneck. Er stand breitbeinig auf dem ersten Treppenabsatz und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Ja, bitte?«, dröhnte er und es hörte sich an wie »Aaach-tung!« Im Gegensatz zur Hausmeisterparodie, die stets lallte, war Bartoneck anscheinend nüchtern, auch wenn die rotgeäderte Knollennase und der Bierbauch auf eine Vorliebe für Alkohol schließen ließen.


    »Wohnt hier Frau Gisela Rosswald?«, fragte Charly.


    »Wer will das wissen?«


    Charly kramte seinen Ausweis hervor und hielt ihn dem Hausmeister vor die Nase. Er las lange. »Ich weiß nicht, ob ich irgendwelche offiziellen Auskünfte geben darf«, sagte er dann.


    Charly zog Gisela Rosswalds Bild aus der Tasche und hoffte, Bartoneck damit aus der Reserve zu locken. »Kennen Sie diese Frau?«


    Bartoneck zuckte wortlos mit den Schultern.


    »Das Bild war am Dienstag im Donaukurier. Warum ham’S nicht angerufen?«


    »Die Zeitung les ich nicht. Steht doch eh nur Schmarrn drin.«


    Charly wunderte sich über eine zusammengeklappte BILD-Zeitung, die aus der Tasche des grauen Arbeitsmantels hervorlugte. »Das ist die Frau Rosswald. Die wohnt doch hier?«


    »Ich kümmere mich hier ums Gebäude und die Anlagen. Die Menschen schau ich mir nicht so genau an. Die interessieren mich nicht.«


    »Frau Rosswald hat eine Wohnung ganz oben.« Charly deutete über die Schulter nach hinten. »Steht draußen auf dem Klingelbrett.«


    »Was fragen’S denn dann, wenn Sie’s eh schon wissen?«


    »Die Frau ist ermordet worden. Wir müssen in ihre Wohnung.«


    »Ha, da könnt ja jeder kommen. Haben’S einen Haussuchungsbefehl?«


    Charly fehlten die Worte. Da war er wieder, der amerikanische Krimiserien- und Tatort-Fan mit cineastischem Studium des Strafprozessrechts. Sandra setzte sich ein wenig ab und zückte ihr Handy. Die wird doch nicht jetzt ihren Freund anrufen, dachte Charly. Doch diese Befürchtung wurde verdrängt von einer Erinnerung, die ihm in den Sinn kam. Hatte er nicht kürzlich in der Lagemeldung von einem Vorfall gelesen, bei dem ein Hausmeister im nahen Klenzepark mit einer Gruppe Jugendlicher in Streit geraten war? Es geschah aus nichtigem Anlass, an den sich Charly nicht erinnern konnte. Aber die Auseinandersetzung eskalierte und es kam zu Handgreiflichkeiten. Am Ende galt für die Polizei der Hausmeister als Beschuldigter, der den Krawall begonnen hatte. Und weil er vorher mit dem Auto unterwegs gewesen war und einiges über den Durst getrunken hatte, wurde sein Führerschein sichergestellt. Der Name des Hausmeisters könnte Bartoneck gewesen sein.


    Sandra kam zurück und hielt Bartoneck das Handy entgegen. »Die Frau Staatsanwältin möchte Sie sprechen.« Offenbar wollte sie sich nicht auf weitere Diskussionen einlassen.


    Bartoneck war kurz überrascht. Dann straffte er sich, nahm das Telefon und setzte einen Gesichtsausdruck auf, der klarmachte, dass er sich von der Staatsgewalt nichts befehlen lassen würde.


    »Bartoneck!«, dröhnte er in den Hörer. »Ich werde mir von …« Er lauschte und sein Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig. Seine gestrafften 1,77 wurden zu unsicheren 1,74.


    »Ja … äh … nein.« Er zuckte zusammen und schrumpfte auf 1,70.


    Gefühlte 1,68 mit hängenden Schultern, so beendete er das Gespräch, zog einen Schlüsselbund unter dem grauen Mantel hervor und bedeutete den Kriminalern durch eine Kopfbewegung, ihm zu folgen.


    Nach einer wortlosen Fahrt mit dem Aufzug standen sie im zehnten Stock, der obersten Etage des Hochhauses. Mit seinem Generalschlüssel öffnete Bartoneck die Wohnungstür.


    »Brauchen die Herrschaften mich dann noch?«, fragte er, während er übertrieben elegant in die Wohnung wies.


    »Wie lang wohnt denn die Frau Rosswald schon hier?«


    »Keine Ahnung, Mietverträge liegen bei der Donau-City-Wohnbau GmbH.«


    »Und wem gehört die Wohnung?«


    »Weiß ich nicht, irgendeinem Doktor.« Damit verschwand Bartoneck, bevor man ihm noch mehr Fragen stellen konnte. Charly vermutete, dass der Hausmeister sich nun um das letzte Detail kümmern würde, das ihn noch von der Parodie unterschied: das Lallen.


    


    Die Wohnung war übersichtlich. Von einer kleinen Diele aus gelangte man in einen großen Wohnraum, ein Schlafzimmer, eine kleine Küche mit Frühstückstheke und ins Bad mit Wanne, Toilette und Waschmaschine. Es wirkte alles sehr aufgeräumt. Die Garderobe, der Wohnzimmerschrank und das Schlafzimmer sahen aus wie das perfekte Wohnarrangement auf einem IKEA-Werbeplakat. Mit dem Unterschied, dass man auf der IKEA-Werbung mehr persönliche Accessoires entdecken konnte als hier. Es hingen keine Bilder an den Wänden, keine Blumen standen auf dem Tisch, und irgendwelche kitschigen Urlaubserinnerungen suchte man vergebens. Im Wohnzimmer gab ein großes Fenster den Blick nach Westen frei.


    Charly öffnete die Balkontür und trat hinaus auf den kleinen Anbau. Verständlich, dass Chantal der Horlaczek von der Aussicht vorgeschwärmt hat, dachte er. Von hier oben lag dem Betrachter die gesamte Altstadt zu Füßen. Im Vordergrund wälzte sich die schöne blaue Donau träge unter der Konrad-Adenauer-Brücke hindurch. Die Fluten waren jetzt im Frühjahr zwar eher grün-braun, trotzdem glitzerte das Wasser in der hellen Vormittagssonne. Eben diese Sonne tauchte die Häuserfronten in gleißendes Licht, und vor der dunklen Wolkenwand, die immer noch im Nordwesten hinter der Stadt stand, leuchtete die Altstadt wie ein Gemälde Van Goghs. Flussaufwärts überspannte die Glacisbrücke mit ihren schmutzigen Plexiglasscheiben den gemächlichen Strom. Am Ufer gegenüber hob sich aus einem kleinen Park der Glockenturm des Scheiner-Gymnasiums. Auf einem frisch renovierten Giebel am anderen Ende der Konrad-Adenauer-Brücke versuchte der überlebensgroße Graf zu Solms-Münzenberg sein steigendes Pferd zu bändigen. Blau lackierter Vierkantstahl erwuchs aus den Büschen hinter dem alten Tränktor und legte sich wie ein überdimensionaler ausgestreckter Zeigefinger auf das Museum für konkrete Kunst, als müsse er ein Abheben desselben verhindern. Dahinter drängten sich die Häuser der Altstadt aneinander und säumten die Kopfsteingassen. Nur die Kirchtürme und das steile Dach der Hohen Schule erhoben sich über dieses gleichförmige und doch so unterschiedliche Meer aus Dachziegeln. Im Hintergrund thronte der mächtige Bau des Liebfrauenmünsters mit den zwei unterschiedlich hohen Türmen wie eine strenge Kindergärtnerin, die ein wachsames Auge darauf hat, dass ihre Bengel und Gören der Altstadt-Gruppe nicht zu übermütig werden.


    Wie eine fette Kröte protzte das Stadttheater am Ufer. Ängstlich wichen alle übrigen Gebäude huldvoll vor dem Sichtbetonklotz mit dem aufgesetzten Pyramidenstumpf zurück. Wie zum Trotz leuchteten die weißen Wände von Herzogkasten und Neuem Schloss neben dem grauen Beton des Theaters besonders hell. Die historischen Bauten mit ihren Türmchen, Erkern, Dachfenstern und weiß-blau verzierten Simsen ließen den taubengrauen Kulturbau heute besonders trist und trostlos aussehen.


    »Charly, kommst du mal!« Sandra riss ihn aus seiner Altstadtbetrachtung. Sie hatte inzwischen mit der Durchsuchung der Wohnung begonnen. Nun stand sie im Bad und hielt den Deckel des Wäschekorbes in der Hand. Sie deutete in den Korb und Charly folgte ihrem Fingerzeig auf ein graues Sweatshirt, das über und über mit getrocknetem Blut besudelt war.


    »Scheiße«, entfuhr es Charly.


    Das Bad wirkte aufgeräumt, geradezu frisch geputzt. Nichts lag herum, nichts war verspritzt. Außer dem grauen Sweatshirt im Wäschekorb fand man auch keine schmutzige Kleidung. Nur an der Badewanne waren zwischen den hellgrünen Fliesen – Sandra behauptete, sie seien türkis – einige der Fugen dunkelbraun, während die übrigen alle hellgrau waren.


    »Eventuell ist das der Tatort. Am besten, wir holen den Aladin.«


    


    Kriminalhauptmeister Scherzer traf fünfzehn Minuten später in der Wohnung ein. Er gehörte zum Erkennungsdienst und wurde von seinen Kollegen scherzhaft Aladin genannt, da er der ausgewiesene Experte an der Tatortleuchte war. Dieses Hightech-Gerät von der Größe zweier aufeinandergestellter Schuhschachteln hatte die Kripo vor einigen Jahren für zigtausend Euro angeschafft. Der Geschäftszimmerbeamte hatte damals gefragt, ob man wirklich für so viel Geld eine Lampe kaufen müsse, wo es doch so günstige Taschenlampen gab. Dass man mit der Tatortleuchte Licht in verschiedenen Wellenlängen von Infrarot bis Ultraviolett und in unterschiedlichsten Farben aussenden konnte, um an einem Tatort alle möglichen unsichtbaren Finger-, Faser-, Schuh-, DNA- oder Blutspuren sichtbar zu machen, wollte er nicht hören.


    »Hast gleich raufgfunden?«, fragte Charly.


    »Der nette Hausmeister hat mir den Weg gezeigt«, antwortete Scherzer. »Der hat schon ganz schön gelallt, dafür, dass erst Vormittag ist.«


    Scherzer stellte die Tatortleuchte und seinen Alukoffer ab. Nachdem Charly ihm die Lage erklärt hatte, kramte der Erkennungsdienstler eine kleine Plastikflasche aus seinem Koffer und versprühte eine Flüssigkeit auf Badewanne und Fliesen. Dann drehte er einen kleinen Schlüssel an der Rückseite der Leuchte und drückte einen Knopf, worauf es in den Schuhschachteln zu summen begann. Als Scherzer das Bad durch Herablassen des Rollos verdunkelt und Charly sich gewundert hatte, wofür man im zehnten Stock ein Rollo am Badfenster braucht, nahm der Spurensicherer den beweglichen Schlauch aus der Halterung und drückte einen weiteren Knopf. Sofort strömte ultraviolettes Licht durchs Badezimmer und ließ verschiedene Umrisse und Stoffteile hell aufleuchten. Sobald Scherzer den Scheinwerfer auf die Badewanne richtete, blieb die obere Hälfte der Wanne dunkel. Die untere Hälfte aber, vor allem um den Abfluss und an der Stirnseite, leuchtete strahlend hellblau. Auch außen auf den hellblau-grün-türkisfarbenen Fliesen erstrahlten einige Abrinnspuren.


    »Sieht für mich aus wie Blut, das jemand fein säuberlich versucht hat wegzuwischen«, erklärte Scherzer. »Müssen wir natürlich erst sichern und untersuchen. Aber ich trau mich fast wetten.«


    »Das würd auch den Bluterguss unterm Busen erklären«, stellte Sandra fest. Da Aladin sie offenbar recht entgeistert anblickte, erklärte sie weiter: »Wenn der Mörder sie nach dem Schnitt zum Ausbluten über den Wannenrand legt und sie mit dem Knie im Rücken fixiert«, sie drückte das Kreuz durch und fuhr sich mit den Händen unter der Brust entlang, »gibt’s hier eine streifige Einblutung.«


    Eine Viertelstunde später drängten sich vier Spurensicherer in der kleinen Wohnung und stellten alles auf den Kopf. Bernd Fischer, der die Spurensuche koordinierte, zog schließlich ein Fazit. »In der Wohnung sind absolut keine Spuren. Auch die nicht, die eigentlich da sein müssten. Alles wirkt aufgeräumt, abgewischt, saubergemacht, abgespült und entsorgt. Aber mit Sicherheit war das Bad der Tatort. Tatwaffe haben wir noch keine. Ein paar Messer aus der Küche sind sichergestellt. Die sind sauber. Müssen wir erst untersuchen.« Fischer drehte sich um und deutete auf die Tür. »Auf jeden Fall sind Türblatt, Rahmen und Schloss absolut unbeschädigt. Also hat sie ihren Mörder entweder hereingelassen, oder er hat einen Schlüssel.«


    Das Team packte Pülverchen und Pinsel wieder ein und machte sich zum Abmarsch bereit. »Und was noch auffällt, Charly«, fuhr Fischer fort, »in den Schubläden und Schränken ist absolut nichts Persönliches. Nur im Schubladn vom Nachtkastl liegn a paar Visitenkarten von Ärzte und a paar Notizzettel. Mir nehma alles mit. Aber des einzig Interessante is vermutlich das da.« Er hob eine kleine Plastiktüte mit einem abgerissenen Stück Papier hoch. Auf dem Zettel stand in einer runden Frauenschrift: KW: Cocktail.


    »KW für ›Kennwort‹?«, fragte Charly.


    »Weiß ich ned, vielleicht. Ansonsten aber nix, keine Bilder, keine Briefe, keine Versicherungsschreiben, keine Rechnungen. Nix. Entweder war von vornherein nichts da, oder es hat jemand gründlich ausgeräumt. Nur das hier noch. War im Wohnzimmerschrank.« Er streckte Charly einen Pappkarton entgegen. Es war die leere Verpackung eines Handys.


    »Wir haben kein Handy bei ihr gefunden«, sagte Charly.


    »Eben!«


    


    Nachdem der Erkennungsdienst abgezogen und die Wohnung versiegelt war, versuchten Charly und Sandra ihr Glück an den Türen der Nachbarn. Drei weitere Wohnungen lagen auf derselben Etage. An zweien davon klingelten sie vergebens. Die dritte Tür wurde von einer zierlichen alten Dame geöffnet, die sie lächelnd hereinbat, nachdem sie sich als Polizisten ausgewiesen hatten.


    »Hab ich mir schon gedacht, nach dem ganzen Trubel«, sagte die Nachbarin, die sich als Frau Gärtner vorstellte. Sie war Witwe und wohnte seit einer Ewigkeit hier. Die Mieter der beiden verwaisten Wohnungen wären sehr schwer zu erreichen. »Solche Alkaholics«, sagte sie, »die wo den ganzen Tag arbeiten, bis spät in die Nacht. Und dann nur zum Schlafen daheim. Die sieht man nicht oft.«


    »Sie haben die Frau Rosswald gekannt?«, fragte Sandra.


    Frau Gärtner bot Kaffee an und hantierte dann in der Küche herum. »Gekannt kann man nicht sagen!«, rief sie von dort herüber. »Vom Sehen, wie man so eine Nachbarin halt kennt. Die war ja auch fast nie daheim.«


    »Warum ham’S denn nicht angerufen, wegen dem Bild in der Zeitung?«, wollte Charly wissen.


    »Ach, da haben sich doch bestimmt viele andere gemeldet. Da muss ich mich doch ned einmischen, hab ich mir gedacht.«


    Typisch, dachte Charly, jeder verlässt sich immer auf die anderen, und dann passiert eben gar nix. Frau Gärtner servierte den Kaffee. Sie erzählte, dass sie Gisela Rosswald nur ab und zu im Treppenhaus getroffen hätte, wobei aber nie eine längere Unterhaltung zustande gekommen sei. »Die is immer ganz schnell in ihr Wohnung gschlüpft.«


    »Ham’S mal einen Männerbesuch bei ihr gsehn?«


    »Ja, da warn mehrere. Ein Junger und ein Älterer, und dann mal so ein Dünner. Aber ich kenn die alle nicht.« Sie lächelte Sandra an und rührte in ihrer Kaffeetasse herum. »War ja auch eine junge, hübsche Frau. Da is das heute so. Hat halt mehrere Verehrer gehabt, verständlich.« Endlich legte sie den Kaffeelöffel in die Untertasse und nippte am Kaffee. »So, wie unser Hausmeister, dem hat’s ja auch gut gefallen.«


    »Echt, war da was?«, bohrte Charly nach.


    »Er is halt dauernd um sie herumscharwenzelt. Mehr möcht ich aber jetz nicht behaupten. Da weiß ich nix.« Sie nippte ein zweites Mal. »Auf jeden Fall war sei Frau manchmal ganz schön sauer, glaub ich.«


    Die Frage, ob ihr am letzten Sonntag etwas aufgefallen sei, musste Frau Gärtner verneinen. Die junge Nachbarin sei den ganzen Tag nicht zu Hause gewesen. »Am Nachmittag bin ich allerdings beim Wunschkonzert in meim Sessel ein bisserl eingedöst. Und weil ich dann abends nicht mehr schlafen kann, nehm ich immer eine kleine Medizin. Klosterfrau Melissengeist. Und so einen Kräuter-Dings. Der hilft gut. Und einen Sekt, zwengs dem Kreislauf.« Nach dieser Selbstmedikation würde sie dann wunderbar und tief schlafen. So auch am letzten Sonntag. Vom Geschehen in der Nachbarwohnung habe sie leider gar nichts mitbekommen. »Mein Gott, wenn man denkt, dass während ich hier schlaf …« Sie legte entsetzt die Hand vor den Mund und wurde bleich. Dieser späte Schock würde nachher vermutlich wieder eine kleine Medizin erfordern. Charly bat Frau Gärtner, demnächst bei der Kripo vorbeizukommen, um sich ein paar Bilder aus der Kartei anzusehen. Vielleicht würde sie ja einen der Besucher von Gisela Rosswald wiedererkennen.


    Beim Hinausgehen fragte er die Witwe, ob sie wisse, wem die Nachbarwohnung gehören würde.


    »Irgendeinem Doktor«, antwortete sie und brachte schon wieder ein zaghaftes Lächeln zustande. »Ist aber erst vor Kurzem verkauft worden, genau weiß ich’s nicht.«


    


    »Den Bartoneck frag ma heut besser nix mehr«, entschied Charly, während sie mit dem Aufzug nach unten fuhren. »Den heben wir uns auf.« Er schickte Sandra mit dem Dienstwagen los und wollte selbst zu Fuß zurück zur Dienststelle gehen. Der kürzeste Weg führte ihn dabei direkt am Teufelsstein vorbei. Er schlenderte über die Konrad-Adenauer-Brücke stadteinwärts. Es war kurz nach Mittag. Fußgänger und Radfahrer strömten unablässig aus der Stadt und in die Stadt. Schüler, Studenten, Hausfrauen, Rentner, Anzugträger, Schichtler. Ohne Ende krochen Fahrzeuge in beiden Richtungen über die Brücke. Pkws, Lieferfahrzeuge, Taxen, Busse. War es zu irgendeiner Tageszeit möglich, mit einer Leiche im Arm vom zehnten Stock des Zebra-Hauses durch die Stadt zum Teufelsstein zu spazieren, ohne dass jemand etwas davon mitbekam? Ingolstadt war ein verschlafenes Nest, aber so verschlafen? Ein paar Nachtschwärmer waren doch immer unterwegs. Charly nahm sich vor, das in der nächsten Nacht von Sonntag auf Montag zu überprüfen.


    Er spazierte über den Rathausplatz, ging an den kleinen Geschäften unter der Moritzkirche vorbei und erreichte den Teufelsstein nach insgesamt neun Minuten. Von hier aus lief er weiter Richtung Norden. Bis zum Amtsgericht in der Harderstraße hielt sich das Bild der pittoresken Altstadt mit den farbigen, renovierten Giebeln. Dann wandelte sich die Szenerie: Heruntergekommene Fassaden, leer stehende Läden, Gehsteige mit schwarzen Kaugummiflecken und überall halb abgekratzte Aufkleber. Immer wieder ärgerte sich Charly über diesen Anblick, der doch schließlich Besuchern einen ersten Eindruck auf dem Weg ins Stadtinnere vermittelte. Er erreichte den Busbahnhof und dahinter schließlich das Präsidium.


    


    Auch Helmuth kam gerade wieder herein. Die richterliche Vorführung war nicht besonders ergiebig gewesen. Brandtner blieb bei seiner Aussage, er habe mit Chantals Tod nichts zu tun. Zu den weiteren Vorwürfen schwieg er nach wie vor. Und wegen ebendiesen Punkten, Menschenhandel, Handel mit Kokain, Verstoß gegen das Arzneimittelgesetz und Besitz einer Schusswaffe, hielt der Richter den Haftbefehl aufrecht und Brandtner wurde nach dem Termin in die Justizvollzugsanstalt Neuburg gebracht. Die Überprüfung von Brandtners Alibi in München hatte Helmuth bereits veranlasst. Nach ersten Erkenntnissen gestalteten sich jedoch die Ermittlungen schwierig, da Brandtners Geschäftsfreund seit Montag irgendwo in Norddeutschland unterwegs und angeblich nicht erreichbar war. Ihm gehörten insgesamt vier Clubs im Raum München, und es würde einige Zeit dauern, bis alle dort beschäftigten Damen befragt werden konnten.


    Bernd Fischer hatte eine Lichtbildtafel mit den Aufnahmen aus der Zebra-Wohnung zusammengestellt.


    »Die haben ja alle einen Blaustich«, kritisierte Barsch.


    »Stimmt.« Fischer ließ sich nicht irritieren. »Aber das Interessante an diesen UV-Aufnahmen sind die latenten Blutspuren, die damit sichtbar werden. Und schau mal da, Charly«, er deutete auf ein Bild links oben, »da haben wir halbkreisförmige Blutspritzer in etwa zwei Metern Höhe an der Wand. Der Täter hat ihr also im Stehen die Gurgel durchgesäbelt und sie erst dann zum Ausbluten über die Wanne gelegt.«


    Sandra und Linda Sternberg zogen angewiderte Grimassen.


    »Und noch was hab ich«, fuhr Fischer fort, während er umblätterte. »Unsere Tatortleuchte in Kombination mit dem neuen Programm, eine Schau.« Er hielt ein Bild hoch, das eine Seitenwand der Wanne zeigte. Und ganz schwach war dort zwischen den geradlinigen Abrinnspuren eine andere Form zu erkennen.


    »Schaut ja aus wie ein Herz«, stellte Sandra fest.


    »Genau«, bestätigte Fischer, »und in dem Herz san Buchstaben.«


    »Also des vorne heißt ›G +‹«, mischte sich Charly ein. »Aber dann?«


    »Könnt a ›H‹ sein«, war Linda Sternbergs Eindruck.


    »Oder a ›M‹«, war Helmuths Meinung. »Is scho sehr verwischt und undeutlich.«


    »Richtig«, ergriff wieder Fischer das Wort. »Wie man da sieht«, er fuhr mit einem Kugelschreiber einmal quer über das Foto, »geht ein Wischer durchs Herz. Und ich glaub jetzt nicht, dass sie das Herz selber noch hingschmiert hat. Da wollt ihr Mörder, dass das Letzte, was sie auf dieser Welt sieht, dieses Herz ist.«


    Sandra sah Fischer entgeistert an: »Wahnsinn! Der schneid ihr die Gurgel durch, und während sie langsam ausblutet und stirbt, malt er mit ihrem Blut ein Herz neben ihren Kopf.«


    »Schreibt Initialen nei und streichts dann durch«, setzte Charly den Gedanken fort. »Was bedeutet des jetz?« Er sah zufällig Helmuth an.


    »Bin i vielleicht so a Psycho-Dings? Keine Ahnung!«


    »Entweder er is der ›H‹ oder ›M‹ oder sonstwie, und es war nix mehr mit der Liebe«, half ihm die Chefin, »oder sie hat ihn mit dem ›H‹ oder ›M‹ betrogen, und es war auch nix mehr.«


    »Auf jeden Fall ganz schön krank«, stellte Sandra in die folgende Stille hinein fest. »Könnt des auch a ›A‹ sein?«, fiel ihr dann ein. »So für Armin.«


    »Du meinst den Brandtner?« Charly betrachtete eingehend das Bild. »Eigentlich könnt’s alles sein.«


    


    Sandra hatte die Nase voll von Leberkässemmeln. Sie wollte die Frühlingssonne genießen und setzte sich durch. Zu dritt spazierten sie in die Innenstadt und strandeten schließlich am Viktualienmarkt. In den gesichtslosen und abwaschbaren Buden dampfte und brodelte es, und man konnte die ganze Welt riechen, zumindest die kulinarische. An den zentral aufgestellten Biertischen saß man beim Frühschoppen, trafen sich hohe Tiere der Sparkasse mit hohen Tieren der Audi-BKK, gönnte Mutti sich und dem tütenbepackten Vati eine Pause und freuten sich Studenten ausgelassen über eine geschwänzte Vorlesung.


    Helmuth holte sich bei einer alteingesessenen Imbissbudenbetreiberin ein halbes Hendl mit Pommes. »Und ein Weißbier gibst’ mir, Maria. Aber bitte in einem von dene Gläser, wo so groß ›alkoholfrei‹ draufsteht.« Man konnte ja nie wissen, wer mittags so alles vorbeischlenderte. Sandra stocherte in einem Putensalat und beobachtete dabei ihr Handy, während Charly an Sparerips herumkaute und nachdenklich seine fettigen Finger abschleckte. Wer trägt denn eine Leiche mit durchschnittener Kehle durch die halbe Altstadt? Und warum? Kann man das überhaupt schaffen? Ein Wohnungsschlüssel befand sich weder in der Wohnung noch bei der Leiche. Hatten nicht alle Frauen immer eine Tasche dabei? Wo war Chantals Handy? Warum war keine Tasche bei der Leiche?


    »Wo hast du denn normalerweise dein Handy?«, fragte er Sandra.


    »In der Hosentasche.«


    »Und deinen Wohnungsschlüssel?«


    »Liegt aufm Schreibtisch.«


    »Hast du keine Handtasche?«


    »Ganz selten.«


    Charly seufzte. Wahrscheinlich war Sandra kein Maßstab für international gültige weibliche Verhaltensweisen und ließ somit keine auswertbaren Rückschlüsse auf Chantal zu.


    »Vermutlich hat also der Täter Schlüssel und Handy zunächst mal mitgnommen, oder?«, spekulierte Sandra und spießte einen Putenstreifen auf.


    Helmuth steckte sich zwei Pommes in den Mund: »Müff mas halt überwachen.«


    »Der wird ja nicht so blöd sein und über ihre Nummer weiter telefonieren«, warf Charly ein. »Wir kennen ja noch nicht mal ihre Nummer.«


    Sandra winkte ab: »Das ist ja gar kein Problem. Außerdem können wir auch bestimmt das Handy selbst …« Ihr eigenes Handy zeigte durch ein leises Summen und einen triumphalen Akkord den Empfang einer SMS an, und ab da war Sandra vorübergehend nicht mehr ansprechbar.


    »Wenn’s wenigstens ihre Sätze fertigsprechen würd«, kommentierte Charly und verdrehte die Augen. Helmuth lächelte nur nachsichtig.


    


    Es hatte lediglich einiger Faxe zwischen Kripo, Staatsanwalt und Netzbetreiber bedurft und Chantals Nummer lag vor ihnen auf dem Schreibtisch.


    »Könnt ma da vielleicht auch die rückwirkenden Verbindungsdaten abfragen, damit wir wissen, mit wem sie zuletzt telefoniert hat?«, fragte Charly den technischen Spezialisten der Kripo.


    »Bist du wahnsinnig?«, kam die entrüstete Antwort. »Das wär ja Vorratsdatenspeicherung. Das ist total verboten. Keine Chance. Also für einen Polizisten hast du schon eine komische Rechtsauffassung, mein Lieber.« Charly rätselte, ob sich der Kollege ernsthaft echauffierte, oder ob er ironisch übertrieb.


    »Ts, ts, ts! Ihr habts Vorstellungen. Nix mit gläsernem Bürger, Spezi. Vielleicht hättest du auch gleich noch gern einen Staatstrojaner bei jedem Ingolstädter. Freie Fahrt für freie Bürger. Nein zu Google Street View. Für ein rauchfreies Bayern.«


    Jetzt war es klar. Aber zurückliegende Telefonverbindungen gab es trotzdem keine. Doch wenigstens stand ab dem späten Nachmittag die Überwachung von Chantals Mobilanschluss in allen möglichen Varianten.


    


    Petra kam erst abends vom Büro nach Hause. Eine kranke Kollegin und ein Abrechnungstermin hatten Überstunden gefordert. Zum Abendessen gab es daher nur, was der Kühlschrank hergab. Und das war mehrheitlich grün und weiß und hatte noch nie gelebt.


    Nach der spärlichen Brotzeit fragte Julia, ob Charly denn nun mit ihr Walzer üben könne. Doch dafür hatte er jetzt keine Zeit, weil er ein dienstliches Experiment durchziehen musste.


    Er kletterte in den Lagerraum über der Garage. Nach kurzem Suchen fand er den 50-Kilo-Zementsack, der vor Jahren beim Hausbau übriggeblieben war. Der Papiersack war an der Vorderseite aufgerissen, und ganz vorsichtig legte Charly ihn in den Kofferraum. Er fuhr noch mal in die Stadt und parkte neben dem Zebra-Haus. Wie seine frisch angetraute Braut trug er den Sack vor sich her und marschierte los. Bereits mitten auf der Konrad-Adenauer-Brücke begannen die Unterarme zu schmerzen. Der Sack rutschte in der Mitte durch und er musste nachgreifen. Dann begannen die Oberarme zu brennen und schließlich auch noch die Schultern. Als am Rathausplatz auch noch der Rücken wehtat, musste er den Sack auf einer Bank absetzen und seine Gliedmaßen ausschütteln. Schweißgebadet erreichte er schließlich die Fußgängerzone und den Teufelsstein. Die Blicke, mit denen die abendlichen Spaziergänger den schwitzenden Mann mit dem roten Gesicht und dem Zementsack taxierten, sprachen Bände. Sobald seine schmerzenden Arme es zuließen, machte er sich auf den Rückweg. Ihn beschlich eine Vorahnung, die so dunkel war wie die aufziehenden Regenwolken. Und als er die Konrad-Adenauer-Brücke betrat, brach das Unwetter los. Große, bleischwere Tropfen warfen Blasen auf dem Asphalt. Umkehren und mit der Zentnerlast zurückzugehen, um sich irgendwo unterzustellen, kam nicht infrage. Laufen, um die Brücke schneller zu überqueren, war mit dem Gewicht aber auch nicht möglich. Tapfer ging er also weiter, und in der Mitte der Brücke war er bereits völlig durchnässt. Und auch der Papiersack in seinen Armen weichte auf. Das Zementpulver verwandelte sich in einen zähen, grauen Brei und die Verpackung verabschiedete sich von jeder Stabilität. Am Ende der Brücke begann der Sack sich aufzulösen und Charly konnte ihn nicht mehr tragen. Im prasselnden Regen legte er die Last hinter einer Steinmauer ab und lief zu seinem Auto. Er saß noch einige Zeit tropfnass hinter den angelaufenen Scheiben in seinem Wagen und wartete, aber das Unwetter ließ nicht nach. Schließlich gab er auf und fuhr nach Hause, wo er sich ein heißes Bad gönnte.

  


  
    


    Sechs


    Linda Sternberg brachte Charly am Morgen die Aktenvermerke des Einsatzzuges. Sechs junge Kolleginnen und Kollegen hatten gestern Abend noch die restlichen Bewohner des Zebra-Hauses und die Anwohner am Teufelsstein abgeklappert. Die meisten Leute hatten sie angetroffen, aber bis jetzt waren keine brauchbaren Hinweise dabei gewesen. Als Linda ihm die Unterlagen reichte, durchzuckte ein stechender Schmerz seine rechte Schulter.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Linda.


    »Muskelkater! Entweder ist unser Mörder ein Bodybuilder, oder er hat sie nicht bis zum Teufelsstein getragen.« Charly erzählte den Kollegen von seinem abendlichen Experiment. Den Teil mit dem Wolkenbruch und die Blicke der Passanten sparte er in seiner Erzählung aus. »Jetzt warn das aber bloß 50 Kilo. Und nicht 60 oder 65 wie bei der Chantal. Also ich glaub nicht, dass der Täter den Körper so weit getragen hat«, beendete er seinen Bericht.


    »Mit’m Bus wird er ja kaum gefahren sein«, meldete sich Helmuth.


    »Aber mit dem Auto vielleicht.«


    »Is Fußgängerzone. Da darf man nicht reinfahren.« Helmuth sah in die verdutzten Gesichter seiner Kollegen und winkte gleich selbst ab. »Vergessts es.«


    


    Während das Gelächter ausklang, streckte der Technikspezialist den Kopf zur Tür herein. »Na, hier geht’s ja lustig zu.« Gleich darauf wurde er aber dienstlich: »Charly, wir haben von heute Nacht ein Gespräch auf dem überwachten Handy. Solltest du dir anhören.«


    Charly, Sandra, Helmuth und Linda Sternberg drängten sich in das kleine Büro und scharten sich um den Computer des Technikkollegen. Nach ein paar Mausklicks erschien in der STUPID-Bildschirmmaske ein virtueller Kassettenrekorder mit Play-, Stopp- und Pausetasten. Der Kollege klickte auf »Play« und es begann im Lautsprecher zu rauschen und zu tuten.


    »Hä?«


    »Erkan?«


    »Was?«


    »Ich bin’s, weißt schon.« Es war eine verwaschene Aufnahme. Trotzdem erkannte man an den wenigen Worten bereits, dass hier offensichtlich ein deutschsprachiger Jugendlicher einen jungen Türken angerufen hatte.


    »Hast du was für mich?«


    »Was willst du?«


    »Egal, irgendwas Geiles.«


    »Ja, hab i verschiedene. Kannst dich aussuchen, was du willst. Aber hast du Kohle?«


    Es wurde zwar aus Vorsicht nicht offen ausgesprochen, aber es bestand kein Zweifel, dass es in diesem Telefonat um Rauschgift ging.


    »Klar, ich hab Kohle. Wo kann ich dich treffen?«


    »Bin i morgen auf Baustelle, da bei Audi heraußen, bei Güterzerteil…dings GZ…«


    »Güterverkehrszentrum, GVZ! Weiß ich.«


    »Ja, Mann!«


    »Heut geht’s nimmer, oder?«


    »Naa, Mann, morgen, bei Mittagspause, zwölfe. Kommst du zu die bunte Stangen.«


    »Okay, die kenn ich. Alles klar. Bis morgen, ciao.« Tut, tut, tut.


    Der Kollege klickte auf »Stopp« und das Rauschen verstummte. »Das war gestern um 23:30 Uhr rum. Dieser Erkan hat also anscheinend seine eigene Telefonkarte in das Handy der Chantal gesteckt.«


    Das war eine brandheiße Spur. Charly war sofort voller Hoffnung. »Dann haben wir ja seine Handynummer, oder? Damit bekommen wir seine Daten.«


    Doch der Technikkollege bremste gleich wieder die Euphorie: »Fehlanzeige. Die Nummer, mit der dieser Erkan telefoniert, ist leider nicht registriert.«


    Charly konnte es nicht glauben. Wie war das nur immer möglich? Wenn er in einen Laden ging und sich eine Handykarte besorgte, dann wurde sein Personalausweis dreimal kopiert, er musste eine Schufa-Auskunft unterschreiben und vier weitere Formblätter ausfüllen. Und im Internet war es das Gleiche. Aber immer wieder schaffte es die Kundschaft, Rauschgifthändler, Zuhälter, Diebesbanden, dass sie Handys benutzten, deren Nummern nicht registriert waren.


    »Der andere, der, der angerufen hat, ist so wie du«, sagte der Techniker mit einem Lächeln. »Der hat sein Telefon ordentlich auf sich angemeldet. Ist halt ein Deutscher: Tobias Kronthaler aus Gaimersheim. Neunzehn Jahre alt. Einmal Ladendiebstahl und einmal mit Cannabis erwischt.«


    »Wie auch immer«, schaltete sich Linda Sternberg ein, »wir haben ja das Treffen um zwölf Uhr. Die Chance lassen wir uns nicht entgehen. Ich sag gleich der Rauschgiftabteilung Bescheid, die sollen uns unterstützen. Aber wenn dieser Erkan das Handy der Chantal hat, dann ist er Verdächtiger Nummer eins, und das ist deine Festnahme, Charly.«


    »Aber ein ›E‹ war des ned, in dem blutigen Herz!«, stellte Sandra klar.


    Helmuth grinste: »Vielleicht heißt der ja mit vollem Namen Hadschi Halef Erkan und so weiter.«


    


    Die bunten Stangen gehörten zum Spielpark Nordwest und waren ein Blickfang für den vorbeirauschenden Verkehr auf der Gaimersheimer Straße. Sie markierten den Eingang zu dem weitläufigen Freizeitgelände mit Spiel- und Bolzplätzen sowie Skaterbahnen. Es war sehr schwierig, diesen Ort unauffällig abzuriegeln. Die Kollegen mussten sich rund um den Einsatzort aufstellen, ohne den eigentlichen Treffpunkt im Blick zu haben. Zwei Fahrzeuge des K1 waren angerückt, unterstützt von drei Besatzungen des Rauschgiftkommissariats. Beim Aufbruch hatte Charly noch schnell unten in der Inspektion Bescheid gesagt, denn nichts war ärgerlicher als die Observation eines Rauschgiftgeschäftes, das dann nicht zustande kam, weil zur falschen Zeit zufällig ein Streifenwagen vorbeifuhr. Der Dienstgruppenleiter hatte ihm versichert, man werde den Ort in nächster Zeit meiden. Die Streife habe ohnehin keine Zeit, sie sei nämlich am Brückenkopf gebunden. Irgendein Trottel hatte dort einen Sack Zement entsorgt. Der feuchte Zement habe sich mit dem dort herumliegenden Kies verbunden, und der Regen hatte diese Masse in ein Abflussrohr der Brücke gespült, wo sie nun langsam aushärtete.


    »Ts, man möchte’s nicht glauben«, hatte Charly gesagt.


    


    Sandra saß auf einem Steinblock mitten auf dem Spielplatz. Da einige kleine Kinder herumtollten, hätte man meinen können, sie sei eine junge Mutter, die ihren Sprössling beim Spielen beobachtete. Ohrstöpsel und Kragenmikro fielen nicht weiter auf, da ja schon beinahe jeder moderne Städter mit MP3-Player und Headset herumrannte.


    Sandra war nervös. Würde hier gleich der Typ aufkreuzen, der Chantal eiskalt die Kehle durchgeschnitten hatte? Fünf vor zwölf drückte sie die Sprechtaste: »Junger Mann kommt zu Fuß und bleibt bei den Stangen stehen. Sieht sich um. Achtzehn bis zwanzig Jahre, 1,80 groß, hager, blonde kurze Haare, petrolfarbenes Sweatshirt, Hose kitt.«


    »Sandra …« Charly klang genervt, fast drohend.


    »Äh, blaugrünes Shirt und hellbeige Hose.«


    »Na also.«


    Der junge Mann wartete bei den Stangen. Er lief mal zehn Meter nach links, dann zehn Meter nach rechts. Dann ging er in die Knie, stand wieder auf und wartete weiter. Er wartete bis zwanzig Minuten nach zwölf. Das war auch für die eingesetzten Kriminaler ungefähr der Zeitpunkt, an dem sie sich fragten, ob sie verbrannt waren. Aufgefallen war keinem etwas. Aber überwachte Personen haben zum einen nicht selten einen sechsten Sinn, zum anderen leiden sie oft an Verfolgungswahn, deuten absolut unbedeutende Zeichen völlig falsch und liegen damit am Schluss zufällig richtig.


    »Zielperson nähert sich«, meldete Sandra. »Schaut aus wie ein Erkan: schlank, kurze schwarze Haare, blaue Latzhose, weißes T-Shirt, Basecap, Rucksack über der rechten Schulter.« War das der Mörder? Der junge Türke schlenderte auf die bunten Stangen zu und blickte sich dabei nach allen Seiten um. Sein wartender Kunde kam ein paar Schritte auf ihn zu. Erkan streckte ihm die Hand für eine schlaksige Begrüßung entgegen. Sie unterhielten sich kurz. Dann streifte der Türke den Rucksack von der Schulter und öffnete den Reißverschluss.


    »Obacht, es kommt zum Geschäft«, flüsterte Sandra ins Mikro, während Erkan im Rucksack kramte. Er fischte ein kleines Päckchen aus silbernem Stanniolpapier heraus, und sein Gegenüber zog einige Geldscheine aus der Hosentasche. Harmonisch in die Straßenszene eingefügt spazierte ein junges Pärchen auf dem Gehweg den beiden Jugendlichen entgegen. Nicht ganz so umgebungsneutral, aber ebenfalls sehr dezent, tauchten aus allen Ecken des Spielplatzes, hinter Hecken und Hügeln langsam Kollegen auf.


    »Okay, das war’s, Zugriff!«, gab Sandra das Kommando, als Geldscheine und Stanniolpäckchen die Besitzer wechselten. Auf der Gaimersheimer Straße schossen aus beiden Richtungen Dienstwagen heran und hielten mit quietschenden Reifen vor den erschrockenen Jugendlichen. Obwohl das unscheinbare Pärchen näher an den beiden jungen Männern war, erreichte sie Charly als Erster, nachdem er aus einem der Wagen gesprungen war. Erkan blickte sich hektisch um, sah jedoch vom Spielplatz her mehrere Gestalten auf sich zulaufen. Der Türke hatte erkannt, dass eine Flucht in dieser Situation uncool war und fügte sich mit erhobenem Haupt seinem Schicksal. Der junge Deutsche dagegen ließ das Päckchen fallen, drehte sich um und setzte zu einem Spurt an. Er lief aber dem Pärchen genau in die Arme und war festgenommen, bevor er die Spaziergänger als Polizisten erkannte. Auch bei Erkan klickten die Handschellen. Ein erster Blick in seinen Rucksack bestätigte den Erfolg der Aktion. Dort fanden sich portionierte Einheiten aller möglichen Rauschgifte: Marihuana, Haschisch, Speed, LSD und verschiedene Tabletten. Tobias Kronthaler, der beharrlich und lautstark bestritt, irgendetwas mit Erkan zu tun zu haben, wurde in einen der Audis verfrachtet und zur Dienststelle gebracht. Um ihn kümmerten sich die Kollegen des Rauschgiftdezernates. Charly und Helmuth blieben mit Erkan vor Ort, denn vermutlich gehörte dem Bauarbeiter irgendwo auf dem Gelände ein Spind, und den wollten sie durchsuchen.


    Als sie mit ihm zur Baustelle am Güterverkehrszentrum zurückgingen, nahmen sie dem jungen Mann die Handschellen ab, um ihn nicht wie einen gefangenen Sklaven vor sich herzutreiben. Der Polier nahm die Erklärungen ohne nennenswerte Regung entgegen und schien nicht verwundert, Erkan in Begleitung zweier Kriminaler zu sehen. Er führte sie zu einem Container, in dem sich mehrere Spinde und eine Brotzeitecke befanden. In Erkans Spind fanden sie keine weiteren Beweise. Der Türke hatte während der Durchsuchung hinter dem einfachen Holztisch Platz genommen. Er hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden und lümmelte breitbeinig auf einem Stuhl. Die Arme über Tisch und Stuhllehne ausgebreitet, mehr liegend als sitzend, sah er die Ermittler herausfordernd an.


    »Was wollts ihr überhaupts von mir, Mann?«


    »Was wir von dir wollen? Also erst einmal dealst du mit Rauschgift.« Helmuth deutete auf den Inhalt des Rucksacks, den er auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Dort lagen die verpackten Rauschgiftportionen, Zigaretten und Feuerzeug, eine Geldbörse, ein Handy, zwei Wasserflaschen, ein Butterflymesser und eine Briefwaage.


    »Ey, des Zeug muss mich einer in mein Rucksack getan haben. Des gehört mir überhaupt nich, verstehst du. Geh isch da so und quatscht mich so der Typ voll an und so, und dann kommts ihr Cowboys und machts da voll den Aufstand und so.«


    Helmuth massierte seine Nasenwurzel. »Pass auf, Erkan«, begann er in einem sehr ruhigen Ton. »Du weißt ja noch gar nicht, was wir eigentlich von dir wollen. Ich glaub, wir kommen am besten miteinander aus, wenn wir uns gegenseitig respektieren. Wir respektieren dich. Wir kennen deinen Mi­grationshintergrund, wir berücksichtigen dein soziales Umfeld und akzeptieren deine Religion. Und du musst akzeptieren, dass wir Polizisten sind und unsere Arbeit machen müssen.«


    Oh Gott, der Konfliktlösekurs, ausgerechnet jetzt, dachte Charly, hielt sich aber aus dem Gespräch noch heraus.


    »Ey, bist du schwul, oder was?« Erkan irritierte offenbar die Art, wie die Kripo mit ihm sprach.


    »Erkan, wir sollten uns bemühen, die Unterhaltung auf einem vernünftigen Niveau durchzuführen. Vermutlich hast du deine Situation noch nicht so ganz umrissen. Ich will’s dir noch mal erklären …«


    »Isch weiß genau, ey. Ihr brauchts mal wieder so Rauschgifterfolg, und da habts ihr mich jetzt reinglegt. Voll verarscht, ey.«


    »Erkan, jetzt denk halt mal nach.«


    »Genau ey, und habts ihr mich genommen, weil isch Türke bin.« Erkan griff nach den Zigaretten und fischte eine aus der Packung. »Weil mir glaubt keiner ja sowieso nix, oder? Ihr seids krass ausländerfeindlich, Mann, des isses. Ihr seids Nazis, echt.« Er steckte die Zigarette in den Mundwinkel und griff nach dem Feuerzeug. Charly drehte sich um, er hatte Mühe, seine Nerven im Griff zu behalten. Während er begann, bis zehn zu zählen, betrachtete er die Poster mit den vollbusigen Kalender-Girls an den Wänden des Containers.


    »Patsch.« Charly fuhr herum und sah, wie die Zigarette in einer Ecke des Raumes landete. Erkan hatte erschrocken die Augen aufgerissen und rieb sich die Wange.


    »Bah, Folter, ey. Echt krass. Des dürfts ihr hier in euerm Scheißland gar ned. Isch will meine Menschenrechte, jetzt sofort.«


    »Darf’s noch was zu trinken dazu sein?«, zischte Helmuth.


    »Halt’s Maul, du schwuler Bulle …«


    Charly drehte sich erneut um. Er wollte feststellen, ob zwischen dem Betrachten der Pin-ups und dem klatschenden Geräusch irgendein Zusammenhang bestand. Und tatsächlich: »Patsch.« Diesmal landete die Basecap auf dem Fußboden.


    »Isch nehm voll den Anwalt, Mann, der zerreißt euch in die Luft.«


    Charly holte Chantals Foto aus der Tasche, faltete es auf und legte es auf den Tisch.


    »Jetzt halt mal die Luft an, du kleiner Blödmann. Kennst du die Frau?«


    Erkan war sichtlich froh, endlich wieder vernünftig angesprochen zu werden. Er rieb sich immer noch die Wange und sah kurz auf das Foto. »Kenn isch ned, die Alte.«


    Charly nahm das Handy und hielt es hoch. »Ist das dein Telefon?«


    »Ja, Mann«


    »Wo hast du es her?«


    »Gekauft, Flohmarkt. Was wollts ihr eigentlich?« Erkan griff wieder nach der Zigarettenschachtel. Doch Charly schlug ihm die Schachtel aus der Hand.


    »Dieses Handy gehört dieser Frau. Und diese Frau ist tot, ermordet. Und wenn du ihr Handy hast, dann bist du der Hauptverdächtige in unserem Mordfall. Verstanden, du Schlaumeier?«


    Zum ersten Mal sah Erkan aus, als würden seine Gehirnzellen angestrengt arbeiten. Das Ergebnis dieses Prozesses ließ ihn zunächst blass werden. Nachdem er schließlich beteuerte, mit dem Tod der Frau auf dem Foto nichts zu tun zu haben, begann er aus freien Stücken zu erzählen. Das Handy hatte er zusammen mit einer großen Handtasche am Brückenkopf gefunden. Am Sonntagabend besuchte er eine Geburtstagsparty in der Nähe des alten Schlachthofes bei der Schillerbrücke. Als er morgens um vier durch den Klenzepark nach Hause ging, lag die Tasche am Brückenkopf unten im Gras. Eine hellgraue Ledertasche mit langen Bügeln. Es sah nicht aus, als hätte sie jemand vergessen, sondern eher, als hätte sie jemand einfach über das Brückengeländer geworfen. In der Tasche fand er eine Geldbörse mit zehn Euro und einigen Fotos, einen Schlüsselbund, Zigaretten, Schminksachen und das Handy. Das Telefon war sehr viel hochwertiger als sein eigenes, ein relativ neues Smartphone. Er nahm die zehn Euro und das Handy und trug die Tasche noch eine Zeit lang mit sich herum, machte allerlei Blödsinn damit. Schließlich warf er sie auf dem Weg Richtung Hauptbahnhof irgendwo ins Gebüsch. Zeugen dafür gab es auch: »Mustafa, Orhan, Mesut …«, zählte Erkan auf. Dann grinste er: »und blonde Bullenbraut. So mit Arschgeweih, weißt du. Die is dann mit Mesut zu ihm gegangen.«


    »Komm, komm, komm, jetzt hör aber auf«, unterbrach ihn Charly. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass eine unserer Kolleginnen sich mit halbstarken Türken rumtreibt und nachts um vier mit einem davon nach Hause geht. Und auch noch ein … ein Tattoo …«


    Helmuth legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte verhalten. »Doch«, sagte er, »die Ay¸se. Also eigentlich Siglinde. Ist aber bei der Inspektion bekannt dafür …«


    Charly war verblüfft, versuchte aber, die Vernehmung weiterzuführen: »Und wie lange warst du mit diesen Zeugen zusammen, und was haben die dann gemacht?«


    »Mann, weiß isch nimmer.«


    »Dann denk nach!«


    »Mustafa und Orhan sind weg bei dem neuen Subway. Die wohnen da irgendwo dahinter.«


    »Und der andere, der Mesut, mit der … äh … Kollegin?«


    »Mesut is mit der Tussi bei dem Papageigeschäft zu seiner Wohnung weg. Was die so macht, kann isch dich schon erzählen, willst du aber gar ned wissen, glaub ich.«


    Charly ging auf die Anspielung nicht ein. »Und wo wohnst du?«


    »Bahnhof, Prinz-Leopold-Straße.«


    »Also warst du von der Zoohandlung bis zur Prinz-Leopold-Straße allein unterwegs?«


    »Ja, hab isch doch gesagt.«


    »Und da bist du dann umgekehrt. Die Vorstellung, was die … die Ay¸se jetzt so mit dem Mesut macht, hat dich angeturnt. In der Tasche war ein Geldbeutel. Da war vielleicht ein Ausweis drin. Bild von einer hübschen jungen Frau und die Adresse hinten drauf. Und den Wohnungsschlüssel hast du auch. Also gehst du dahin. Aber sie will nicht so, wie du dir das ausgemalt hast, und schließlich kommt es zum Äußersten und du bringst sie um.«


    »Spinnst du, Mann? Sag isch doch, dass ich mit die Sache gar nix zu tun hab.« Erkan war ehrlich aufgebracht. Charly glaubte an diese Theorie auch selbst nicht so recht. Warum hätte Erkan das Opfer dann zum Teufelsstein bringen sollen? Es war nur ein Versuchsballon gewesen. Mal sehen, wie Erkan darauf reagiert.


    »Kennst du den Teufelsstein?«


    »Kann man das rauchen?«


    Die weiteren Fragen beantwortete er knapp und ohne ausschweifende Kommentare. Als er morgens um vier nach Hause gekommen war, hatten seine Eltern geschlafen. Er war von niemandem gesehen worden. Am Montag hatte er sich dann krankgemeldet und den ganzen Tag verschlafen. Wo genau er die Tasche weggeworfen hatte, konnte er von hier aus nicht beschreiben. Es blieb nichts anderes übrig, als die Strecke zusammen mit ihm abzumarschieren.


    Zuvor aber fuhren sie zur Dienststelle. Dort übergaben sie den sichergestellten Rucksack mit dem Rauschgift an die zuständigen Kollegen vom K4. Außerdem baten sie darum, dass die Spezialisten nach Rücksprache mit der Staatsanwaltschaft Erkans Zimmer in der Wohnung seiner Eltern durchsuchten. Chantals Handy brachten sie zu einem ihrer Technikfachleute. Es war Charly zu gefährlich, auf dem kleinen Bildschirm des hochmodernen Gerätes selbst herumzutippen. Eventuell hätte er dabei irgendwas gelöscht oder zerstört, ohne es zu merken. Sandra bekam den Auftrag, sich mit Ay¸se, respektive Polizeiobermeisterin Siglinde Reuss, in Verbindung zu setzen, um die Aussage Erkans zu bestätigen und die Personalien von Mustafa, Orhan und Mesut festzustellen. Dann fuhren Charly und Helmuth mit Erkan zum Brückenkopf.


    


    Ein Arbeiter in einer orangefarbenen Latzhose schwitzte und fluchte. Halb sitzend, halb liegend hämmerte er mit einem Fäustling und einem langen Meißel in einem Abflussrohr herum. Daneben standen zwei Kollegen der Inspektion und beobachteten die Aktion. Sie grüßten freundlich und die Kriminaler grüßten zurück. Charly wollte hier und jetzt kein Gespräch beginnen.


    Erkan zeigte ihnen eine Stelle unterhalb der Brückenrampe, wo eine Treppe vom Uferweg nach oben zur Brücke führte. Hier sei er auf dem Nachhauseweg angeblich beim Austreten gewesen und habe dabei die Handtasche gefunden. Das Zebra-Haus lag etwa hundert Meter entfernt. Charly konnte sich gut vorstellen, dass der Täter, wenn er wirklich Chantals Leiche getragen hatte, die Tasche auf dem Weg vom Zebra-Haus zum Teufelsstein in die Donau werfen wollte. Er hatte dabei einfach zu früh geworfen, und die Tasche war in den Büschen am Ufer hängen geblieben. Sofern Erkans Geschichte stimmte. Er hatte das Handy der Ermordeten. Damit war er immer noch ein Hauptverdächtiger.


    Vom Brückenkopf aus führte Erkan die Ermittler an der Münchener Straße stadtauswärts. Charly beobachtete ihn genau, aber der Türke zeigte keine auffällige Reaktion, als sie am Zebra-Haus vorbeigingen. Sie passierten die Gebäude des Donaukurier mit dem plätschernden Steinbrunnen, gingen durch die Unterführung an der Querspange, vorbei am Bonschab, am Donau-Hotel und am Fiat-Händler. Der Fußmarsch sei ihm am Sonntag gar nicht so lang vorgekommen, sagte Erkan. An der Markuskirche bogen sie schließlich auf einen Fußweg in den kleinen Park neben der Münchener Straße ein. Mitten im Park, am Schwarzen Weg, hatten sich Mustafa und Orhan verabschiedet. Am Ende des Parks, bei der Zoohandlung, waren Mesut und Obermeisterin Ay¸se abgebogen. Danach führte der Gehweg entlang der Bahnhofstraße auf den Hauptbahnhof zu. Linker Hand säumten Büsche, Sträucher und Bäume auf einer Länge von etwa zweihundert Metern den Weg. Irgendwo hier habe er die Tasche in die Büsche geworfen, erklärte Erkan. Wo genau, daran könne er sich nicht mehr erinnern.


    Während Helmuth auf Erkan aufpasste, kämpfte sich Charly durchs Gebüsch. Zweige und Dornen zerkratzten seine Haut, zerrten an seinen Haaren und verhakten sich in seiner Kleidung. Trotz aller Anstrengung blieb die Suche aber erfolglos. Von der Tasche fehlte jede Spur.


    »Keine Tasche! Das ist nicht gut für dich, Erkan.«


    »Irgendwo da hab isch des Teil aber hingeschmissen, Mann. Kann doch isch nichts dafür, wenn die blöden Deutschen immer alles gleich aufräumen.« Da hatte jetzt Erkan wieder recht. Rund um den Bahnhof wohnten viele pensionierte Bahnbeamte: Lokführer, Fahrdienstleiter, Busfahrer, Verwalter. Die hielten ihr Wohnviertel sauber. Gut möglich, dass die Tasche in einem der Müllcontainer der Wohnblocks lag. Oder eben schon von der Müllabfuhr abgeholt worden war. Wie auch immer, das war ein eigener Ermittlungsauftrag für später.


    Mit dem Bus fuhren sie zurück zum Brückenkopf. Der Arbeiter hatte das Abflussrohr inzwischen freigehämmert. Drei Stunden hätte es gedauert, berichteten die Streifenbeamten. Charly fragte, ob es irgendwelche Hinweise auf den Verursacher gebe und Helmuth lächelte in sich hinein. Nein, bis jetzt keine Hinweise.


    Die Kollegen der Inspektion waren so nett und hatten angeboten, Erkan mit zur Dienststelle zu nehmen, wo sie ihn wegen der Rauschgiftsache dem K4 übergeben wollten. Charly und Helmuth hatten nämlich beschlossen, den Hausmeister des Zebra-Hauses zu befragen, wenn sie schon gerade hier waren.


    


    Bartoneck stapfte die Kellertreppe herauf, als sie das Treppenhaus betraten. Er hielt ein kurzes Abflussrohr und eine Eisensäge in den Händen und stockte mitten im Schritt, als er Charly und Helmuth sah. »Ah, die Staatsgewalt«, dröhnte er dann und streckte seinen Oberkörper durch, dass sich die Knöpfe seines grauen Arbeitsmantels gefährlich spannten. »Wen spionieren Sie denn heute aus?« Er ging weiter und stieg die letzten beiden Stufen zu ihnen nach oben, wo er sich provokant vor Charly aufbaute.


    »Wir wollen zu Ihnen, Herr Bartoneck«, antwortete ihm Charly. Die Vorstellung hatte sich ja erübrigt. »Nur ein paar Routinefragen.«


    »Ich wüsst nicht, was ich mit Ihnen zu besprechen hätt.«


    »Na zum Beispiel, warum Sie hinter der Frau Rosswald her waren«, konterte Charly. Deutlich lauter fügte er noch hinzu: »Wir können aber auch gern da im Treppenhaus drüber reden.« Es hallte wie das Echo am Königssee, und irgendwo oben klapperte eine Wohnungstür.


    Bartonecks Blick wanderte in unbestimmte Höhen. Er grunzte und deutete unwirsch die Treppe hinauf, was wohl so viel heißen sollte wie: »Kommen Sie mit.«


    Er wohnte im Hochparterre links. Auf dem grünen Teppichboden der Diele lag ein dicker Läufer, und einige Rehgeweihe zierten die Wand. Es roch nach Sauerbraten. Frau Bartoneck kam aus der Küche und streifte ihre Schürze ab, als sie den Besuch erblickte. Ein ärmelloser Kittel gab den Blick auf fleischige Oberarme frei und spannte sich bedrohlich über den gewaltigen Vorbau. Die Polizei habe ein paar Fragen wegen der 11c, erklärte der Hausmeister seiner Gattin knapp und bugsierte die Kriminaler ins Wohnzimmer. Er wirkte plötzlich nicht mehr so herrisch, die unerschütterliche Selbstsicherheit war draußen im Flur geblieben.


    »Ich mach uns Kaffee«, trällerte Frau Bartoneck und verschwand wieder, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »Also, was war jetz mit Ihnen und der Frau Rosswald?«, begann Charly die Befragung.


    »Die Alte vom Zehnten, oder?«, knurrte Bartoneck. »Die Giftspritzn kann doch ihr Ratschmaul nicht halten.« In der Küche plätscherte Wasser und Geschirr klapperte. Kurz darauf setzte sich Frau Bartoneck zu ihnen.


    Na bravo, dachte Charly. So sagt der ja nie was. »Wir hätten Ihren Mann gern unter vier Augen, oder sechs, also allein, gesprochen«, erklärte er der Hausmeistersgattin.


    »Wir haben keine Geheimnisse voreinander«, antwortete sie und blieb sitzen. Bartoneck sagte nichts dazu. Er versank nur ein wenig tiefer im Cordsessel.


    Er konnte sie ja schlecht aus ihrer eigenen Wohnung schmeißen. Bitte, wenn sie es so wollte. »Also, Herr Bartoneck, was war denn jetzt mit Ihnen und der Frau Rosswald?«


    Der Hausmeister setzte gerade zu einer Antwort an, als seine Frau lossprudelte: »Natürlich war er hinter der auch her. Wie hinter jedem Rock bei uns im Haus. Also, die Jungen halt. Wir haben ja mehrere hier. Die 8a, die 7b, die 2a, und auch die 11c. Aber wissen’S«, sie beugte sich nach vorne und lächelte, »das is so wie bei einem Hund, der jedem Auto nachjagt. Der wüsst ja auch nicht, was er damit machen soll, wenn er mal eins erwischen würd.« Bartoneck wurde in seinem Sessel immer kleiner. Offenbar war schon seit Langem klar, dass er zu schweigen hatte, wenn sie sprach. »Da war jetz aber nix Spezielles, Herr Kommissar«, fuhr die Hausmeistersgattin fort. »Wenn die Damen einen Auftrag für ihn hatten, dann is er halt gleich gesprungen. Aber sonst …« Sie zwinkerte, und da in der Küche die Kaffeemaschine erschöpft röchelte, stand sie auf und ging hinaus.


    Charly sah Bartoneck fragend an. Bartoneck nickte nur: »Ja.«


    Seine Gemahlin kam mit einem Tablett zurück und goss ihnen Kaffee ein.


    »Wo waren’S denn am Sonntag, Herr Bartoneck? Also so alibimäßig«, nahm Charly das Gespräch wieder auf.


    »Da war er vormittags wieder bei seine Stockschützen.« Sie ließ ihm keine Chance, selbst zu antworten. Er hatte es aber auch nicht ernsthaft versucht. »Bis nach Mittag. Das Essen war kalt.« Sie bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Und wenn er da heimkommt, dann hat er stets seinen Dampf bei­nand. Dann liegt er auf der Couch und pennt. Bis zur Brotzeit. Aber danach schläft er wieder weiter. Auch vorm Fernseher. Und wenn Tatort dann aus is, gehn wir immer ins Bett.«


    »War denn an dem betreffenden Sonntag irgendwas Besonderes?«, fragte Charly. »Haben Sie irgendwas gehört, vielleicht?«


    »Oh Gott, Herr Kommissar. Wissen Sie, wie der nachts sägt, wenn er den halben Tag bei den Stockschützen war?« Sie deutete auf ihren Mann. »Da hörn Sie gar nix außenrum.«


    Auch aus dem weiteren Gespräch hielt sich der Hausmeister heraus. Er wirkte inzwischen direkt apathisch. Frau Bartoneck wusste nicht, welcher Beschäftigung Gisela Rosswald nachgegangen war. Sie hatte zwar gehört, dass öfter mal junge Männer zu ihr kamen, aber das war ja bei der 2a und bei der 7b genauso. »Bei der 8a nicht, die hat’s scheinbar nicht so mit Männern.« Und sonst, eine sehr ruhige Mieterin. Dass die Wohnung einem Doktor Sieger oder Schweiger oder so gehörte, war ihr auch bekannt. Ob der aber selbst ab und an hier auftauchte, hatte sie komischerweise nicht mitbekommen.


    »Und wie geht’s dir, Helmuth?«, fragte Frau Bartoneck unvermittelt, als es zur 11c anscheinend nichts mehr zu sagen gab. Sie lächelte den Kollegen an, und erst jetzt fiel Charly auf, dass Helmuth sich während des ganzen Gespräches sehr ruhig verhalten hatte. Er klebte beinahe genauso jämmerlich in dem Breitcordsofa wie der Hausmeister in seinem Sessel. »Bist’ gut verheirat? Hast du Kinder?«


    Helmuth stöpselte ein »Ja« und ein »Nein« zusammen und wirkte ein wenig verlegen. Frau Bartoneck sprach daraufhin von früher, und Charly schloss aus ihren Ausführungen, dass sie und Helmuth sich als junge Menschen schon einmal nähergestanden hatten. Ihre Augen leuchteten, als sie sich an Helmuths Zündapp und den Kiesweiher im Feilenmoos erinnerte.


    Mit dem Hinweis, dass es noch einiges zu tun gäbe, erlöste Charly Helmuth und Bartoneck. Er bedankte sich für den Kaffee, und zu dritt verließen sie die Wohnung. Die Ermittler gingen nach draußen, der Hausmeister verschwand grußlos im Keller.


    »Warts ihr früher mal zam?«, fragte Charly ganz ungeniert.


    Helmuth sah ihn erschrocken an und nickte.


    »Glück ghabt, oder?«


    »Des derfst laut sagn! Gott sei Dank hat der Bartoneck damals einen Manta GT gfahrn, als Erster. Drum is’ lieber mit dem ganga.«


    


    Sandra hatte Obermeisterin Reuss erreicht. Sie bestätigte Erkans Aussage. Er habe »irgendwie eine weggeworfene Tasche gefunden«. Bei der offiziellen Befragung gab sie an, von einem Handy und zehn Euro nichts mitbekommen zu haben. Auch ob Erkan diese Tasche dann mitgeschleppt hatte, bis sie sich getrennt hatten, wusste sie nicht mehr. Sie habe an diesem Abend nur Augen für Mesut gehabt, gestand sie Sandra im Vertrauen, von Frau zu Frau.


    »Dann hat sie einen Anruf bekommen. Sie hat nur noch ins Leere gestiert und ins Handy gesäuselt«, berichtete Sandra. »Da bin ich gegangen. Die läuft uns ja nicht weg.«


    Die Durchsuchung von Erkans Zimmer führte zu keinerlei neuen Beweisen. Allerdings hatte Tobias Kronthaler ein umfassendes Geständnis abgelegt. Allein seine Aussage in Verbindung mit dem Rauschgift aus dem Rucksack reichte aus, um Erkan zunächst in Untersuchungshaft zu stecken.


    Charly, Helmuth und Sandra diskutierten gerade über das ausgefallene Mittagessen, als der Experte der Technikabteilung ins Büro kam. »Wir sind mit der Auswertung des Handys noch nicht ganz fertig, aber das solltest du dir ansehen.« Er reichte Charly einen Computerausdruck mit der Überschrift SMS-Protokollierung. Darunter stand: Ankommende Nachricht am Sonntag, um 20:04 Uhr, Text: BIN IN 2 STD ZUHAUSE. LASS UNS NOCHMAL DRÜBER REDEN. DAS KANNST DU NICHT MACHEN. KOMME BEI DIR VORBEI. Als Absender der Nachricht war eine Mobilfunknummer aufgeführt.


    »Weißt du, wem diese Handynummer gehört?«, fragte der Techniker.


    »Logisch«, antwortete Charly gereizt, »ich hab alle deutschen Handynummern im Kopf, Kasperl.«


    Der Kollege von der Technik schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf: »Du wirst es nicht glauben …«

  


  
    


    Sieben


    Die Sekretärin räumte ihre Handtasche ein und summte einen Doris-Day-Hit vor sich hin. Sie schloss das Fenster, vor dem der Parc Leopold sein sattes Grün ausbreitete, und machte sich daran, die Blumen zu gießen.


    »Que, sera, sera«. Sie war bester Laune. Im Radio hatten sie wunderbares Frühlingswetter vorhergesagt, und in einer Stunde würde ihr Freund ankommen und dann das ganze Wochenende bei ihr in Brüssel verbringen. Nur noch schnell die schmutzige Kaffeetasse …


    Da klingelte das Telefon. Es war Freitag, kurz nach vier. Was dachten sich die Leute? Dass ihre Volksvertreter immer für sie da sind? Dass ihnen kein freies Wochenende zusteht? Sie beschloss, den Anruf zu ignorieren.


    »Whatever will be, will be.« Mit flinken Bewegungen hantierte sie am Waschbecken. Das Display zeigte eine Nummer aus Deutschland.


    »Pah! The future’s not ours to see.« Andererseits war der Chef in letzter Zeit mit seiner Bürgernähe immer recht eigen. Vielleicht war’s ja doch wichtig. Ungehalten stellte sie die Tasche nochmals ab, griff zum Hörer und meldete sich mit ihrem süßen frankophilen Akzent:


    »Bonjour, Bureau Ihres Europaabgeordneten Doktör Hippolyth Steigler. Was kann isch für Sie tun?«


    Irgendein Herr Reithl fragte in unverkennbar bairischem Dialekt, so wie ihn auch der Chef sprach, wenn er seine offizielle Maske vergaß, ob der Herr Abgeordnete noch zu sprechen sei.


    »No, ’err Doktör Steigler weilt nischt mehr im ’ause«, antwortete sie betont freundlich. Dieser Reithl hörte sich wieder sehr nach einem kleinen Ortsverband aus der oberbayrischen Heimat des Chefs an. Heute Abend war bestimmt Jahreshauptversammlung, und jetzt ist ihm eingefallen, dass er einen Promi für die Ehrungen braucht. Wie immer halt.


    »Tut mir leid, der ’err Doktör Steigler ist dieses Wochenende nischt in Brüssel. Er ’at keine offisielle Termin … Oui, isch vermute, dass er nach ’ause geflogen ist … No, seine Privatnummer darf isch Ihnen nischt geben. Aber ein petit Tipp: Fragen Sie doch mal bei die Ortsverband in Ingolstadt nach. Die wissen, wie man ihn erreischt.« Diese Erfahrung hatte der Chef zu seinem Leidwesen schon einige Male gemacht. »Oui, bitteschön, au revoir.« Jetzt aber raus, bevor noch mal so eine Nervensäge anruft. »Que, sera, sera.«


    


    Mit einem verträumten Lächeln legte Helmuth den Hörer auf.


    Nachdem der Techniker festgestellt hatte, wem die Telefonnummer gehörte, von der aus die verhängnisvolle SMS gesendet worden war, hatte er das Ergebnis dreimal überprüft. Das Resultat war immer das gleiche: Unter der Telefonnummer war der Europaabgeordnete Dr. Hippolyth Steigler aus Ingolstadt registriert. Der Techniker kannte ihn. Charly, Helmuth und Sandra sagte der Name nichts. Das Los der Europaabgeordneten. Im Wahlkampf kleben sie an jeder Laterne. Danach sieht und hört man jahrelang nichts von ihnen. Bis zum nächsten Wahlkampf. Dann weihten sie wieder Kindergärten ein, redeten, ehrten, begrüßten, eröffneten, übergaben und stachen Bierfässer an.


    Die Tragweite dieser Entwicklung realisierten die Ermittler nur langsam. Der Politiker hatte einer Ingolstädter Prostituierten in der Nacht, in der sie ermordet wurde, eine SMS geschickt und ein Treffen angekündigt, zu einem Zeitpunkt, als ihr die Kehle durchgeschnitten worden war.


    »Hippolyth«, sinnierte Sandra. »Dann war’s vielleicht doch ein ›H‹ in der Wanne.«


    


    Barsch war nicht mehr im Dienst und auch telefonisch nicht erreichbar. Stimmt, er hatte ja gesagt, sein Telefon sei wahrscheinlich kaputt. Linda Sternberg ging sofort an ihr Handy. Sie stand aber bereits hinter München im Stau und war unterwegs zu einem Wochenende in Österreich. Sie ließ sich die neuen Entwicklungen schildern und sicherte Charly volle Rückendeckung zu. Er solle das weitere Vorgehen mit Frau Gambrini-Steinmetz absprechen und alles tun, was seiner Meinung nach notwendig sei.


    Während Charly sich um eine Unterkunft für Erkan gekümmert hatte, war Helmuth bereits fleißig gewesen. Nun saßen die Ermittler in Charlys Büro und Helmuth berichtete.


    »Also, sei Sekretärin hat einen ganz süßen Akzent. Sie sagt: ›’err Doktör Steigler ist vermutlisch nach ’ause geflogen.‹ Ich hab im Internet recherchiert. Heute früh war noch mal eine kurze Sitzung von irgend so einer unaussprechlichen Kommission, wo er dabei ist. Da gibt’s bestimmt auch Sitzungsgeld. Das hat er sich vermutlich nicht entgehen lassen. Auf seiner eigenen Homepage ist der letzte offizielle Termin heute um 13:00 Uhr eingetragen. Treffen mit einer chinesischen Handelsdelegation in der bayrischen Botschaft, Tschuldigung, Vertretung, in Brüssel. Der nächste Flieger, den er also erwischt, ist der um 17:15 Uhr ab Brüssel. Planmäßige Ankunft in München um kurz nach halb sieben. Bis er dann noch heimfährt nach Ingolstadt wird’s halb acht.«


    Jetzt war es fast fünf Uhr. Also eigentlich noch genug Zeit zum Vorbereiten. Aber auch Zeit, um zu handeln. Denn in diesem Fall konnten sie nicht einfach drauflos ermitteln. Als Mitglied des Europaparlaments genoss Dr. Steigler Immunität. Jedenfalls glaubte Charly das. Er war seit der Polizeischule mit diesem Thema nicht mehr konfrontiert gewesen. Und mit Europaabgeordneten schon gleich gar nicht. Wie genau dieser Schutz vor Strafverfolgung sich in einer Mordermittlung auswirkte, konnte Charly auswendig nicht sagen.


    »Sandra, du schaust bitte nach, wie das beim Hippolyth mit der Immunität ist. Ob der die hat, was wir dürfen und was wir nicht dürfen. Befragung, Vernehmung, Durchsuchung, Festnahme und so weiter. Dei Ausbildung is noch ned so lang her, du weißt am ehesten, wo du nachschauen musst. Ich will mich da bei der Gambrini-Steinmetz nicht blamieren, wenn ich sie jetzt dann anruf.«


    


    Staatsanwältin Gambrini-Steinmetz genoss auch bereits ihr Wochenende, meldete sich aber unter der Privatnummer, die sie Charly gegeben hatte.


    »Oh Gott, Immunität bei einem Europaabgeordneten. Da weiß ich jetzt aus dem Stegreif gar nicht, was Sache ist«, gab die Juristin unumwunden zu, nachdem Charly sie in Kurzform informiert hatte.


    »Wir haben gerade nachgeschaut: S’Europaparlament fällt voll rein. Volle Immunität.« Charly war froh, dass Sandra sofort gewusst hatte, wo sie nachschlagen musste. Und er bewunderte die Staatsanwältin für ihre Ehrlichkeit. Auch nicht mehr selbstverständlich, heutzutage.


    »Ja, das hab ich mir schon gedacht«, sagte Frau Gambrini-Steinmetz. »Das ist mir zu heiß. Da brauchen wir einen Richter, der uns die Maßnahmen genehmigt.«


    »Wir haben doch einen Bereitschaftsrichter«, wusste Charly.


    »Es ist Freitagabend«, entgegnete Frau Gambrini-Steinmetz.


    »Und?« Charly war verwundert. Bereitschaftsdienst war Bereitschaftsdienst, egal ob Freitagabend war.


    »Oh, Herr Valentin, Sie sind nicht mehr auf dem neuesten Stand. Ich hol Sie ab. Haben Sie ein Badetuch dabei?«


    


    Eine Viertelstunde später saß ein verblüffter Oberkommissar Valentin im Fiat Punto der Staatsanwältin. Ohne zu wissen warum, hatte er sein Notfallhandtuch in seine Notfallsporttasche gepackt. Frau Gambrini-Steinmetz war in dem Moment vorgefahren, in dem er das Polizeigebäude verlassen hatte. Jetzt saß er neben ihr und sie verließen die Stadt in Richtung Süden. Obwohl er nicht danach gefragt hatte, vermutlich nur aufgrund seines dummen Gesichts, erklärte sie ihm, dass der Juristen-Aufguss, das wöchentliche Saunatreffen von Richtern, Rechtspflegern, Staats- und Rechtsanwälten, nicht mehr dienstags, sondern am Freitag stattfand.


    »Wegen der Frau Rechtsanwältin Dr. Schwertpflug und der ehrenwerten Richterin Frau Kohler«, erläuterte sie mit einem genervten Augenaufschlag. Die beiden Damen hatten sich durch die bisherige Regelung benachteiligt gefühlt. Denn der Juristen-Aufguss hatte als reine Herrensauna stattgefunden, und der Betreiber hatte auf Einhaltung dieser Regel bestanden.


    »Dann is jetz wohl a gemischte Sauna?« Charly schwante bereits Übles. Man hatte nach Alternativen gesucht und schließlich ein kleines, privates Kurbad gefunden, in dem jetzt jeden Freitag der Juristen-Aufguss als tatsächlich geschlossene Gesellschaft abgehalten wurde.


    »Ich hab uns bereits angemeldet«, beendete Frau Gambrini-Steinmetz ihre Erklärung.


    Aufgrund der Anmeldung wurden sie problemlos eingelassen und zu den getrennten Umkleideräumen geschickt. Nach dem Umziehen trafen sie sich wieder. Charly hatte nichts weiter dabei als Badelatschen und sein Notfallhandtuch. Dieses Handtuch hatte er sich um die Hüfte gewickelt. Es war ein Badetuch, aber dennoch kam es ihm recht klein vor. Er joggte zwar inzwischen mehr oder weniger regelmäßig, aber der Bauch schmolz trotzdem nur gaaanz langsam. Wahrscheinlich war die Summe der Kalorien, die er seinem Körper durch Weißbier und gutes Essen zuführte, immer noch ein wenig höher als diejenige, die er durchs Laufen verbrannte. Aber Verzicht fiel ihm so schwer. Wozu sollte er sich denn anstrengen, wenn er sich danach nicht dafür belohnen durfte? Gut, eine Stunde nach dem Laufen soll man keinen Alkohol trinken, wegen des Trainingseffektes. Aber dann! Charly hatte sich schon dabei ertappt, dass er sofort nach dem Joggen die Eieruhr stellte. Als endlich die sechzig Minuten heruntergezählt waren, ploppte der Kronkorken und ein kühles Weizen lief golden ins Glas und bildete eine leuchtend weiße Schaumkrone.


    Er hoffte, den Bauch möglichst lange einziehen zu können und dass es in der Sauna dunkel war. Krampfhaft umklammerte er mit der Linken sein Badetuch, während er auf die Holztür zuschlurfte. Frau Gambrini-Steinmetz trug Adiletten und einen weißen Bademantel. Vor der Sauna streifte sie den Bademantel ab und hängte ihn an einen der Haken.


    Charly war beeindruckt. Diese Formen waren bei der zierlichen Staatsanwältin unter der formalen Kleidung bis jetzt nicht zu erahnen gewesen: Schwere, runde Brüste, die bei jeder Bewegung leicht wippten, schmale Hüften, ein flacher Bauch und ein blitzender Stecker im Nabel. Darunter schimmerte samtig, dunkel und flauschig ein Handtuch, das sie sich um die Hüfte geschlungen hatte. Das Anregendste an dem Anblick war aber die unbefangene Selbstverständlichkeit, mit der sich die Staatsanwältin in ihrer Nacktheit bewegte. Auch als sie die Sauna betraten, setzte sie sich ohne Scheu zwischen die älteren Herren. Der heiße, schummrige Raum war zum Großteil besetzt. Auf drei Ebenen saßen die Juristen teilweise völlig nackt. Andere hatten sich ein Handtuch über den Schoss gelegt. Auch der Leiter der Staatsanwaltschaft, Dr. Brenneisen, und die Präsidenten von Amts- und Landgericht schwitzten unter großen Saunatüchern. Zwischen den beiden saß nun Frau Gambrini-Steinmetz, links Frau Dr. Schwertpflug und Frau Richterin Kohler. Die Richterin hatte sich ein Handtuch unter die Achseln geklemmt. Bei ihr konnte man trotz des gedämpften Lichtes das Alter an Hals und Schultern ablesen wie das eines Baumes an den Jahresringen. Die Rechtsanwältin saß barbusig auf der obersten Stufe. Sie war bestimmt bis jetzt der Blickfang in dieser Runde gewesen. Doch neben der jugendlichen Fülle von Frau Gambrini-Steinmetzt wirkte sie nun wie eine Zitronenscheibe Wiener Art: Dezent mit dem Messer aufs Schnitzel gedrückt sah sie zwar noch aus wie eine Zitrone, aber so richtig frisch wirkte sie nicht mehr. Frau Dr. Schwertpflug verschränkte die Arme vor der Brust, und Charly setzte sich auf den freien Platz neben sie.


    Wie Peter Maffay von der Einunddreißigjährigen im Sommer, so gefesselt war Charly von Cornelia Gambrini-Steinmetz. Sein Blick klebte an ihr, als sie ihrem Vorgesetzten und dem Landgerichtspräsidenten die Situation skizzierte. Bei jeder leichten Bewegung schlugen ihre Brüste sanft gegeneinander. Und immer deutlicher glaubte Charly dabei einen dunklen, satten Klang zu hören. So wie derartige Töne die Gläubigen in die Kirchen riefen, so schien der Busen der Staatsanwältin ihn einzuladen. Je länger er das sanfte Schaukeln betrachtete, desto intensiver vernahm er das harmonische Klingen. Dann mischte sich ein leises Rufen in das wohlklingende Geläut, und plötzlich glaubte er, seinen Namen zu hören.


    »Herr Valentin, hallo!«


    »Glocken«, sagte er. »Äh … wie? … Nein, was?« Trotz der Saunahitze spürte er die Wärme des aufsteigenden Blutes im Gesicht. Er war bestimmt knallrot.


    »Wie lautete denn die SMS genau?«, fragte die Staatsanwältin noch einmal. Er blickte in drei Gesichter, die ihn fragend ansahen: Gambrini-Steinmetz, Brenneisen und der Landgerichtspräsident. Charly stotterte eine Antwort. Daraufhin ergriff der Präsident des Landgerichtes, der höchste der anwesenden Juristen, das Wort: »Junger Mann, ich stelle zwar mit Befremden fest, dass Sie nicht ganz bei der Sache sind. Dies erscheint mir nach einem langen Arbeitstag und aufgrund der … äh … Situation aber durchaus nachvollziehbar. Ich gebe Ihnen hiermit meine richterliche Einwilligung zur Befragung und Vernehmung des Herrn Dr. Steigler im Zusammenhang mit Ihrer Mordermittlung. Bevor Sie ihn aber festnehmen oder irgendetwas anderes tun, melden Sie sich noch mal bei mir. Schreiben Sie sich die Nummer von dem Bad hier auf. Ich vertraue darauf, Herr Valentin, dass Sie wissen, was Sie tun.« Dann wandte er sich an die Staatsanwältin: »Sie bleiben doch noch, Cornelia? Ich habe für nachher einen ganz wunderbaren Barolo dabei.«


    Der Rauswurf war deutlich. Charly, der zwischenzeitlich vergessen hatte, den Bauch einzuziehen, umklammerte wieder sein Badetuch und trollte sich. Frau Gambrini-Steinmetz blieb zum Verdruss von Frau Dr. Schwertpflug und Frau Richterin Kohler in der Sauna.


    


    Die Villa war von der Straße aus gar nicht zu sehen. Nur die Doppelgarage, von wildem Wein überwuchert, und das mannshohe Eisentor daneben ließen vermuten, dass hinter der zwei Meter hohen Hecke und dem alten Baumbestand ein Haus auf dem riesigen Grundstück stand. Seit kurz nach sieben saßen Sandra und Charly im Dienst-BMW in einer Seitenstraße mit Blick auf die Doppelgarage. Sandra hatte Charly an der Sauna abgeholt, und er hatte, da er in seiner Notfalltasche weder Duschbad noch Bürste oder sonstige notwendigen Utensilien mitführte, zu Hause schnell geduscht. Im Vorbeigehen hatte er seiner verdutzten Frau erklärt, dass er wegen der Immunität eines Europaabgeordneten mit der Staatsanwältin in der Sauna gewesen war und damit nicht gerade zu Petras Erhellung beigetragen.


    »Papa, Walzer?«, hatte Julia ihren vorbeihuschenden Vater gefragt.


    »Sorry, Schatz, keine Zeit.«


    Von zu Hause waren sie direkt in den Südwesten der Stadt gefahren, wo sie seitdem auf Dr. Steigler warteten.


    »Flug LH 342 aus Brüssel ist laut Internet um 18:45 Uhr gelandet und seit 18:55 Uhr bei der Gepäckausgabe«, hatte Helmuth gemeldet. Um kurz nach acht parkte schließlich der schwarze 5er BMW vor der Garage ein. Ein stämmiger Mann im schwarzen Anzug stieg aus und holte einen kleinen Reisekoffer sowie einen Aktenkoffer vom Rücksitz. Sandra setzte nach vorne und parkte ebenfalls vor der Doppelgarage.


    »Herr Dr. Steigler!« Der Abgeordnete öffnete gerade das Hoftor, als Charly ihn ansprach.


    »Herrschaften, ich gebe zu dieser Korruptionssache keinen Kommentar ab. Ich weiß nichts von einer Geldspende. Ich bitte Sie, im Hinblick auf das laufende Verfahren der Kommission …«


    Charly streckte ihm den Dienstausweis entgegen. »Herr Dr. Steigler. Mein Name ist Valentin. Kripo Ingolstadt. Das ist die Kollegin Englberger.«


    »Ach so«, der Politiker schien erleichtert, »ich dachte schon, die Presse wüsste bereits … na, egal. Was gibt es denn?«


    »Wir würden gerne mit Ihnen sprechen. Aber nicht hier auf der Straße.«


    »Aha, na gut, bitte.« Dr. Steigler zuckte mit den Schultern und wies in den Garten. »Ich darf vorgehen?«


    Ein langer Weg aus Natursteinplatten führte durch den wildromantischen Garten mit üppigen Farnen, kleinen Teichen und hohen Gräsern. Im hinteren Teil des Areals schlummerte im schummrigen Dämmerlicht eine alte Stadtvilla. Von der gelben Fassade hoben sich weiße Fensterumrahmungen und Simse ab. Das Dach, unterbrochen von mehreren Gauben und Türmchen, war mit dunklen Schindeln gedeckt. Ein von Säulen getragenes Vordach überspannte die breite Treppe, deren fünf Stufen hinaufführten zum bleiverglasten Eingangsportal. Auf dem Weg zum Haus eröffnete Charly Herrn Dr. Steigler, dass sie wegen Gisela Rosswald hier seien. Dieser zeigte jedoch keinerlei Reaktion, als der Name des Opfers fiel. Pokerface, dachte Charly, Politiker.


    »Was ist mit der Dame?«


    »Sie wissen noch nicht, dass sie tot ist?« Jetzt war Charly der Überraschte. Immerhin war die Tat jetzt schon fast eine Woche her. Doch auch bei Dr. Steigler war es vorbei mit dem Pokerface. Er war sichtlich schockiert über die Nachricht. Er ließ den Koffer fallen und sackte in einen Korbsessel neben der Haustür.


    »Wie, tot? Ein Unfall?«


    »Nein, sie wurde ermordet.« Diese Mitteilung raubte dem Abgeordneten die letzte Fassung. Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Entweder eine sehr gute Vorstellung, oder er hat es wirklich gerade erst erfahren, dachte Charly. »Bekommen Sie in Brüssel und Straßburg nicht mit, was in der Heimat geschieht?«


    Der Politiker fing sich wieder. Der versteckte Vorwurf in der Frage brachte ihn wieder in die Bahn. »Nein, ich habe dort keinen Donaukurier.«


    »Lokalnachrichten könnt ma auch im Internet lesen«, hielt Sandra dagegen.


    »Dafür habe ich während der Sitzungsperiode keine Zeit.« Er bedachte Sandra mit einem milden Lächeln. Wenn er sich in Brüssel oder Straßburg aufhalte, stehe er allenfalls sporadisch mit hiesigen Lokalgrößen in Verbindung, wobei es dann aber um andere Themen gehe als um irgendwelche Todesfälle oder Räuberpistolen. Mit seiner Frau pflege er in dieser Zeit keinen Kontakt. Als er die ungläubigen Gesichter der Kriminaler bemerkte, sagte er: »Sie werden gleich sehen.« Er erhob sich und sperrte die Haustür auf.


    In der riesigen Eingangshalle brannte trotz des schwindenden Tageslichts keine Beleuchtung. Mitten im Raum, auf einem großen, flauschigen Teppich, stand eine kleine, dünne Frau. Sie trug einen schwarzen Rock, eine graue Bluse und flache, schwarze Schuhe. Ihre Frisur erinnerte an Mireille Mathieu, und die Hände hatte sie vor dem Bauch ineinandergelegt wie eine Mutter Oberin. Auch sie war vermutlich, so wie Dr. Steigler, in der zweiten Hälfte der Fünfziger.


    »Guten Abend, Hermine. Die Herrschaften sind von der Kripo. Sie kommen wegen Gisela Rosswald.« Er machte keine Anstalten, sie körperlich, durch einen Kuss oder eine Berührung, zu begrüßen.


    »Dein Flittchen? Ich hab davon gehört«, sagte die Frau.


    »Was haben Sie denn gehört, Frau Steigler?«, fragte Charly.


    »Von Götzburg, mein Name ist von Götzburg. Was man eben so hört, wenn man zuhören kann. Dass jemand diesem Flittchen die Kehle durchgeschnitten und sie auf den Teufelsstein gelegt hat.«


    Oh Gott, die Schwester von Klaus Kinski, ging es Charly durch den Kopf. Wie der Bösewicht in einem klassischen Hitchcock-Schocker, so sprach Hermine von Götzburg tonlos, ein wenig zu hoch und mit dieser bedrohlichen Andeutung von Wahnsinn.


    Dr. Steigler sank das zweite Mal an diesem Abend in einen Sessel. Offenbar brachte ihn die Detailschilderung seiner Gemahlin erneut aus dem Gleichgewicht. Charly und Sandra schafften es, ihn in sein Arbeitszimmer zu bugsieren, um zunächst unter vier Augen mit ihm zu sprechen. Frau von Götzburg kündigten sie an, danach auch noch mit ihr sprechen zu wollen.


    »Wie war denn Ihr Verhältnis, Ihre Beziehung zu Gisela Rosswald?«, fragte Charly den Politiker.


    Dr. Steigler hatte hinter einem mächtigen Schreibtisch Platz genommen. Er war ein wenig blass um die Nase. »Sie war die Mieterin meiner Wohnung am Brückenkopf, darum werden Sie ja wohl auch hier sein.«


    »Ach, Ihnen gehört die Wohnung im Zeb… in dem Hochhaus«, Charly war schon wieder überrascht, entschloss sich aber kurzfristig zum Frontalangriff. »Nein, das wussten wir bis jetzt noch nicht. Aber wenn ich eine Mieterin hätte, wäre ich mit der vielleicht nicht gleich per Du.«


    »Und du würdest dich wahrscheinlich am Sonntagabend nicht per SMS mit ihr verabreden, oder?«, sagte Sandra zu Charly.


    »Wie viel Miete hat sie denn bezahlt? Ist das immer regelmäßig aufs Konto gekommen? Und auf welches?«, fragte Charly weiter.


    »Und was meint Ihr Frau, wenn sie sagt ›Dein Flittchen‹?«, setzte Sandra nach.


    Dr. Steigler hob beide Hände: »Herrschaften. Ihnen ist schon klar, dass ich als Mitglied des Europaparlaments Immunität genieße und Sie gar nicht ins Haus zu lassen bräuchte.«


    Charly murmelte daraufhin etwas von »Staatsanwältin, Sauna, Landgerichtspräsident« und »aufgehoben«. Der Politiker sah ihn fragend an, winkte dann aber resignierend ab und lehnte sich zurück in das weiche Lederpolster. »Also gut, Sie kommen ja sowieso drauf: Ja, ich hatte ein Verhältnis mit … mit Chantal. Ja, es ist meine Wohnung. Nein, sie hat keine Miete bezahlt.« Dann schnellte er nach vorne. »Aber glauben Sie mir: Die Beziehung war beendet. Sie denken doch hoffentlich nicht ernsthaft, dass ich mit Chantals Tod etwas zu tun habe.«


    »Wir denken gar nichts, wir ermitteln.« Während er das sagte, fiel Charly auf, wie dämlich dieser Satz war. »Erzählen Sie uns von Chantal und von Ihrer Beziehung.«


    Dr. Steigler zierte sich. Er sah die Kriminaler nur vorwurfsvoll an.


    »Herr Doktor, es geht um einen Mord«, betonte Charly.


    »Ich habe Ihre Zusage, dass meine Aussage absolut vertraulich behandelt wird? Nichts an die Presse.« Dr. Steigler sah Charly erwartungsvoll an, und der nickte.


    Dann griff der Abgeordnete gedankenverloren nach einem Bleistift. Während er den Stift zwischen den Fingern drehte, begann er zu erzählen. Vor etwa zwei Jahren hatte er an einer Versammlung irgendeines Stadtteilverbandes teilgenommen.


    


    Rauchschwaden waberten wie Gewitterwolken durch den kargen Gastraum. Die Übriggebliebenen scharten sich um einen Tisch in der Ecke, diskutierten drei Themen gleichzeitig aneinander vorbei und warfen sich gegenseitig verwaschene Lebensweisheiten an die Köpfe. Es klang wie das fehlende Donnergrollen.


    Die Parolen waren ausgerufen, die brennendsten Themen waren mit Totschlagargumenten versehen, es waren genug Lächel-Fotos geschossen und genügend Fäuste siegreich in die Luft gereckt worden, und die Langjährigen waren alle geehrt. Die Jahreshauptversammlung der Volkspartei war zu Ende.


    Vorne, an einem Tisch in der Mitte, hatten sich Vorstandschaft und Fraktionskollegen um den Ehrengast versammelt, ihren Europaabgeordneten Dr. Steigler.


    »Tja, Hippolyth, so schnell lassen wir dich natürlich heut nicht weg«, drohte ihm der örtliche Vorsitzende an und blickte in die Runde. Seine Mitstreiter nickten ehrerbietig und lächelten. Da gibt’s schon noch ein paar Themen, bei denen uns Brüssel helfen könnt.«


    Steigler sah verstohlen auf die Uhr. Er war müde nach diesem langen Tag. Schon sehr früh hatte er heute fürs Sitzungsgeld unterschrieben, danach ein Autobahnteilstück eingeweiht und dann die zwei ausländischen Delegationen begrüßt, aus Bolivien und … weiß der Teufel woher. Der Flug war auch nicht wirklich entspannt gewesen, und jetzt noch diese Versammlung hier mit der unvorbereiteten Rede und den ganzen Gscheithaferln und ihren saudummen Fragen. Er wollte nach Hause.


    »Aber da suchen wir uns was Gemütlicheres«, raunte ihm der Platzhirsch zu und duldete keinen Widerspruch. Sie verließen die Vorortkneipe und fuhren ins Zentrum, wo sich der innere Zirkel in einer urigen Altstadtwirtschaft wieder zusammenfand. Es gab tatsächlich einige Themen, die den lokalen Politgrößen auf den Nägeln brannten. Sie erhofften sich dazu natürlich Insiderinformationen aus dem Europaparlament, um im Stadtrat demnächst eine gute Figur zu machen.


    Man blieb beim Bier, und Steigler fühlte die Müdigkeit in allen Gliedern. Als jedoch der fachliche Austausch so einigermaßen erledigt war, drehten sich die Gespräche immer mehr um Anekdoten und Gerüchte aus der Donaumetropole und aus dem Zentrum Europas. Es wurde hinter vorgehaltener Hand getuschelt, verraten, eingeflochten und gezwinkert. Man sprach von Fauxpas, kleinen Skandalen und großen Geheimnissen. Man lächelte über die anderen, grinste schadenfroh, lachte hämisch und schließlich sogar lauthals. Dr. Steigler spürte, wie die Müdigkeit langsam von ihm abfiel. Als der Schatzmeister kurz darauf vorschlug, in ein nahe gelegenes Weinlokal weiterzuziehen, war er gerne dazu bereit. Zwei Stunden später hatte er auch gegen den Wechsel in eine Cocktailbar nichts einzuwenden. Der Parlamentarier war in Fahrt. Er gab eine heitere Geschichte nach der anderen zum Besten, und die Ingolstädter Parteifreunde amüsierten sich köstlich über allzu menschliche Ausrutscher der Europakollegen.


    Weit nach Mitternacht beugte sich einer der Beisitzer zur Mitte des kleinen runden Tisches. »Jetz weiß ich genau s’Richti… hick, tschulligung … Richtige, um diesn auer… auwer… aus-ser-ge-wöhn-lich … hick …lichen Abend ennsprechend su beschließen«, lallte er und seine glasigen Augen leuchteten. Er bestellte zwei Taxen und ließ die ganze fröhliche Runde zu einem großen Hotel im Osten der Stadt chauffieren. Nach einem kurzen Vieraugengespräch mit dem Nachtportier hielt der Beisitzer den Schlüssel für eine Suite im obersten Stockwerk in Händen. Dort oben führte er zwei Telefonate und verkündete dann mit ausgebreiteten Armen, dass die Mädchen gleich kommen würden.


    »Was? Aber hier im Hotel! Wenn das jemand erfährt«, wandte Dr. Steigler mühsam ein. Als er das nächtliche, ruhige Foyer betreten hatte, war die Müdigkeit zurückgekehrt. Und auch hier in der fremden, sauber aufgeräumten und geräumigen Suite, merkte er deutlich wieder, wie matt und kaputt er eigentlich war.


    »Pah!« Der Organisator winkte ab. »Hotelportiers habn einen Ehrenkodex, da kanns du s’Beichtgeheimnis vom Pfarrer vergessn, kannst du da.« Steigler war trotzdem nicht ganz wohl bei der Sache.


    Die Mädchen klopften wirklich nach kaum einer Viertelstunde an die Tür. Ihr Auftreten und das Aussehen ließen keinen Zweifel daran, dass es sich wohl um das Personal eines örtlichen Sexschuppens handelte. Der Europaabgeordnete war eigentlich zu müde für diese Art der Unterhaltung. Im Gegensatz dazu fackelten einige Parteifreunde nicht lange und verschwanden bald nach dem ersten Small Talk in einem der angrenzenden Zimmer.


    Als Dr. Steigler sich gerade entschieden hatte, sich jetzt nach Hause fahren zu lassen, fiel sein Blick auf eines der Mädchen. Sie gackerte nicht herum wie die anderen, lächelte nicht verführerisch, schlängelte sich nicht lasziv um irgendwelche Möbelstücke und ließ ihre Zunge im Mund. Fast ein wenig schüchtern stand sie hinter den anderen, stand nur da und beobachtete die Situation. Ihre schwarzen, glänzenden Haare, ihr blasses Gesicht und die Ruhe, die sie ausstrahlte, unterschieden sie von ihren grellen, lauten Kolleginnen. Sie wirkte edel, wie ein Flügel zwischen schlecht gestimmten Klavieren. Steigler fühlte sich sofort zu ihr hingezogen. Er fühlte den Drang, sie zu retten, bevor einer der besoffenen Parteifreunde sie in Beschlag nahm.


    Er ging zu ihr und bot ihr Whiskey an. Dann setzten sie sich in eine ruhige Ecke des Raumes und unterhielten sich, gerade so, als hätten sie sich eben in einem Lokal kennengelernt.


    Außer einem Streicheln über die lackschwarzen Haare, einem verhaltenen Kuss und dem Austausch der Handynummern geschah in dieser Nacht nicht mehr viel zwischen den beiden.


    Zwei Wochen später war Dr. Steigler erneut zu Hause in Ingolstadt. Er brannte darauf, dieses Mädchen wiederzusehen und traf sich mit ihr in demselben Hotel. Der Portier lächelte ihn freundlich aber verschmitzt an, als er das Zimmer bezahlte.


    Auch während der nächsten Monate lächelten die jeweiligen Portiers auf diese Art und Weise, die ihm unverschämt vorkam, immer wenn er ein Zimmer für eine Nacht bezahlte. Fast jedes Wochenende, oder auch, wenn er in längeren Sitzungspausen aus Europa nach Hause kam, wie er es nannte, freute er sich auf das Zusammentreffen mit Chantal. Schließlich wurden ihm aber die Treffen im Hotel zu gefährlich. Ein befreundeter Makler konnte ihm schon bald die Wohnung im Zebra-Haus anbieten und er überlegte nicht lange. Er kaufte das Appartement und ließ sie dort einziehen. Ein nettes, anonymes Liebesnest.


    


    »Hat man Sie denn in dem Hotel oder auch nachher in dem Mietshaus nicht irgendwann erkannt?«, fragte Sandra.


    »Ach, wissen Sie, wir Europapolitiker kleben nur immer im Wahlkampf an jeder Laterne. Da weihen wir Kindergärten ein und stechen Bierfässer an. Danach hört und sieht man in der Heimat immer jahrelang nichts von uns.«


    Dennoch war es ihm im Hotel zu gefährlich geworden, und er hatte die Wohnung am Brückenkopf gekauft. Chantal sollte nur noch für ihn da sein und aufhören zu arbeiten. Aber so ganz hat sie sich daran nie gehalten. Wenn er in Europa war, habe sie weiterhin Haus- und Hotelbesuche unternommen. Am Schluss habe sie sogar wieder im Club Miami gearbeitet, in dem sie früher schon mal beschäftigt gewesen sei.


    Klaus Kinskis Schwester klopfte an und hauchte mehr, als dass sie sprach, ob sie Tee oder Kaffee bringen solle. Da alle ablehnten, zog sie sich wieder zurück wie das Regenschirmmännchen im Wetterhäuschen bei einsetzendem Sonnenschein.


    »Sie sagten, die Beziehung sei beendet?«


    Er drehte den Bleistift schneller und sein Blick wurde unruhig. »Ja, ich habe ihr vor ein paar Wochen klargemacht, dass unser – ähm – Verhältnis aus ist.« Ohne weitere Nachfrage nannte er auch den Grund. Vor Kurzem sei er zum Vorsitzenden einer neu installierten Kommission ernannt worden. Er rechne damit, von nun an häufiger in den Medien präsent zu sein. Klatschblätter und Sensationsjournalisten würden anfangen, in seinem Privatleben herumzustöbern. Wenn dann ans Licht gekommen wäre, dass er eine dauerhafte Beziehung zu einer Prostituierten unterhielt und ihr auch noch eine erstklassige Wohnung bezahlte, wäre ein Skandal vorprogrammiert gewesen. Darum hatte er es für das Vernünftigste gehalten, sich von ihr zu trennen. Er hatte ihr noch genug Zeit gegeben, sich nach einer neuen Wohnung umzusehen.


    »Wie hat sie es aufgenommen?«, wollte Charly wissen.


    »Ach wissen Sie, sie war kein hysterischer Mensch. Sie fand sich immer mit dem ab, was gerade Sache war. Und Liebe war ja von ihrer Seite aus bestimmt zu keiner Zeit im Spiel. So naiv bin ich nicht, auch wenn sie mir das immer wieder vorgeheuchelt hat.«


    »Was hat dann Ihre SMS zu bedeuten: ›DAS KANNST DU NICHT MACHEN?‹ Was wollte sie denn machen?«


    Der Bleistift zerbrach. Dr. Steigler wirkte noch ein wenig nervöser als bisher. »Sie … sie hat gesagt, sie würde ihre Geschichte an die Zeitung verkaufen. Aber das war wohl nicht recht ernst gemeint. Damit wollte sie mich vermutlich nur ärgern. Und darum wollte ich mit ihr darüber reden.«


    »Und was war dann am Sonntagabend?«


    Er sei am Sonntag zwischen halb elf und elf am Hochhaus eingetroffen, antwortete Dr. Steigler. Auf sein Klingeln sei ihm aber nicht geöffnet worden, obwohl er bei der Anfahrt den Eindruck gehabt habe, oben in der Wohnung würde Licht brennen. Aber da konnte er sich auch getäuscht haben, denn als er nach dem Klingeln noch mal genauer nachgesehen habe, sei oben alles dunkel gewesen. Natürlich besaß er einen Schlüssel für die Wohnung, und der habe auch in seiner Tasche gesteckt. Da er aber das Verhältnis mit Chantal beendet hatte, wollte er nicht einfach in die Wohnung spazieren, auch wenn sie ihm gehörte. Aber sie wohnte immer noch dort. Er sei wieder nach Hause gefahren und habe seine privaten E-Mails durchgesehen. Zur Bestätigung zeigte er ihnen in seinem PC eine Nachricht, die er am Sonntag um 23:19 Uhr beantwortet hatte.


    »Wissen Sie, wer außer Ihnen noch einen Schlüssel für die Wohnung hat?«, fragte Sandra.


    »Nur wir beide, denke ich.«


    Der Politiker beantwortete noch einige Fragen der Ermittler. Die Nervosität legte er dabei langsam wieder ab. Zuletzt wirkte er wieder wie der souveräne Volksvertreter auf der Pressekonferenz.


    »Ham Sie in Ihrem Verhältnis mit der Chantal ein Kennwort benutzt?«, fragte Sandra zum Schluss.


    Steigler stieß ein kurzes Pressluftlachen aus: »Also, es war zwar inkognito, aber wir sind doch keine Geheimagenten.«


    Charly dachte kurz über weitere Maßnahmen nach. Aber eine Festnahme des Politikers schien ihm nicht gerechtfertigt. Er war versucht, wie der Sheriff von Tombstone zu sagen: »Verlassen Sie nicht die Stadt.« Aber für eine derartige Anordnung fehlte im deutschen Strafprozessrecht die Grundlage, soweit er wusste. Darum sagte er lieber nichts.


    Danach wollten Charly und Sandra noch mit seiner Gattin sprechen. Frau von Götzburg empfing sie in einem muffigen kleinen Salon. Unnatürlich aufrecht und mit im Schoß ruhenden Händen saß sie vorne auf der Kante eines Ohrensessels. Offen und bereitwillig gab sie Auskunft auf die Fragen der Kriminaler. Auch wenn ihr Blick dabei stets abwärts ins Leere ging. Von dem Verbrechen habe ihr die Zugehfrau erzählt. Sie selbst lese keine lokale Zeitung. Von dem Verhältnis ihres Mannes zu der Prostituierten in der Wohnung am Brückenkopf habe sie gewusst. Ihr Mann habe des Öfteren Weibergeschichten, und was er in Brüssel oder Straßburg so alles trieb, wollte sie sich gar nicht vorstellen. Ihre Ehe sei seit langen Jahren nur noch Schein. Sie habe ihm keine Kinder schenken können und sei auch nie die Frau gewesen, die an der Seite eines erfolgreichen Politikers in Kameras lächelte. Daher sei die Beziehung bald abgekühlt und jeder habe sich um sein eigenes Dasein gekümmert. Solange sie durch seine Eskapaden nicht ins Licht der Öffentlichkeit gerückt würde, ließe sie ihn gewähren.


    Am vergangenen Sonntag sei ihr Mann abends um Viertel nach zehn aus Brüssel gekommen und kurz darauf wieder gegangen. Um kurz nach elf sei er aber wieder zu Hause aufgetaucht, was sie sehr verwundert habe. Denn sie hatte erwartet, dass er wieder die ganze Nacht bei seinem Flittchen verbringen würde. Ob er dann in der Nacht noch einmal weggegangen sei, könne sie nicht sagen. Man benutze schon seit langer Zeit getrennte Schlafzimmer.


    Die große Standuhr im Salon schlug zum zehnten Mal, als es an der Haustür klingelte. Neugierig auf den nächtlichen Besucher wartete Frau von Götzburg an der offenen Tür. Auch der Abgeordnete trat aus seinem Arbeitszimmer in die Eingangshalle. Aus dem Dunkel des Gartens trat Frau Gambrini-Steinmetz ins Licht des Hauseingangs und schließlich in die Halle.


    »Ich wollte nur nachsehen, ob alles glattgeht hier.« Sie war frisch geduscht und wirkte ein wenig aufgedreht. Ihre Bäckchen leuchteten rot, entweder noch von der Saunahitze oder vom Barolo.


    Lieber Gott, bitte mach, dass man nicht erkennen kann, woran ich jetzt gerade denke, sandte Charly ein Stoßgebet zum Himmel. Dann unterrichtete er die Staatsanwältin ein wenig abseits vom Ergebnis der Befragungen und darüber, dass seiner Meinung nach vorerst keine weiteren Maßnahmen notwendig seien. Eine Durchsuchung des aufgeräumten Büros würde wohl kaum zum Auffinden der Tatwaffe führen und wäre mehr eine Alibimaßnahme. Außerdem hätte er dafür extra wieder den Herrn Landgerichtspräsidenten anrufen müssen, und der war – nach Aussage der Staatsanwältin – momentan relativ müde.


    »Gut«, sagte die Juristin, und an Dr. Steigler gewandt: »Verlassen Sie nicht die Stadt!«


    »Na, hörn Sie mal«, entrüstete sich der Abgeordnete, »für diese Anordnung fehlt im deutschen Strafprozessrecht ja wohl jede …«


    »Das mag schon sein. Aber wenn Sie nach Brüssel oder Straßburg fliegen, beides Ausland, dann könnten nicht wohlgesonnene Geister von Fluchtgefahr ausgehen. Sie hatten ein Verhältnis mit dem Opfer und waren zur vermeintlichen Tatzeit am Tatort. Also meiner Meinung nach fehlt nicht mehr viel, eigentlich gar nichts mehr, um Sie als Verdächtigen zu bezeichnen. Gute Nacht, Herr Abgeordneter.«


    »Gute Nacht«, flötete Kinskis Schwester.

  


  
    


    Acht


    Sandra, Helmuth und Charly trafen sich am Samstagmorgen und nutzten die Stille des Wochenendes auf der Dienststelle, um die ereignisreichen letzten Tage aufzuarbeiten und einen Überblick zu gewinnen. Dazu holte Charly die Flipchart aus dem Büro des Kommissariatsleiters. Er schrieb Chantal alias Gisela Rosswald mitten auf ein neues Blatt und zog einen Kreis darum. Darüber schrieb er Tatort: Wohnung Zebra-Haus und Fundort: Teufelsstein. Die beiden Orte verband er mit einer Linie und setzte drei Fragezeichen darauf. Als Drittes schrieb er daneben Tatwaffe: unbekannt. Darum bekam auch die Tatwaffe drei Fragezeichen.


    »Das ist also unsere Ausgangsposition«, sagte Charly. »Und ehrlich gesagt, es spiegelt ziemlich genau meinen derzeitigen Zustand wider: hauptsächlich Fragezeichen.«


    »Na, dann mach doch erst mal weiter«, forderte ihn Sandra auf.


    »Genau, zefix«, bestätigte Helmuth.


    Charly schrieb Armin Brandtner unten auf das Blatt. Darunter vermerkte er: Motiv: verschmähte Liebe und Angst vor Anzeige. Außerdem notierte er: Alibi: fraglich, wird überprüft.


    »Dann musst du aber auch den Club Miami aufschreiben. Da hängen die beiden damit zusammen«, warf Sandra ein.


    »Und den Begriff ›Prostitution‹«, meldete sich Helmuth, »das hängt da alles damit zusammen.«


    Charly schrieb die genannten Begriffe zwischen Brandtner und Chantal, zog Kreise darum und verband alles, was zusammengehörte: Brandtner – Miami, Brandtner – Prostitution, Miami– Prostitution, Chantal – Miami und Chantal – Prostitution.


    »Kannte der Brandtner die Wohnung der Chantal?«, fragte Charly. »Was für eine Beziehung hat der Brandtner zum Teufelsstein? Und was für eine Beziehung hat überhaupt die Chantal zum Teufelsstein?« Linien und Fragezeichen. Als Nächstes schrieb Charly Erkan unten aufs Blatt. Motiv: Sextrieb (wenn man denn der Theorie von der Phantasieanregung durch die Kollegin Ay¸se folgen wollte), Alibi: durch Zeugen bestätigt, nicht lückenlos.


    »Da müssen wir jetzt aber die Handtasche auch aufschreiben«, steuerte Sandra bei.


    »Und den Brückenkopf und das Handy«, vervollständigte Helmuth.


    »Was hätte denn der Erkan jetzt für eine Beziehung zur Chantal oder zur Wohnung?«


    »Und was für eine zum … Gibt’s bei den Moslems eigentlich einen Teufel?«


    Kreise, Linien, Fragezeichen. Charly schrieb Dr. Hippolyth Steigler auf. Motiv: beendete Beziehung, Angst vor Veröffentlichung. Alibi: nicht gesichert.


    »Der hat jetzt aber Verbindungen zu Chantal, zur Wohnung und zur Prostitution.« Helmuth war direkt froh über diese Erkenntnis.


    »Müssten wir da nicht auch noch das Hotel mit aufnehmen?«, fragte Sandra. »Und vielleicht hat der Hippolyth auch Beziehungen zum Brandtner. Politik und Unterwelt, wär nicht das erste Mal.«


    Charly malte Kreise, Linien und Fragezeichen. »So«, sagte er, »das wären jetzt unsere Tatverd…«


    »Was ist mit dem Hausmeister? Der ist jähzornig und gewaltbereit. Und er war scharf auf sie.«


    »Und den verrückten Satanisten sollten wir nicht ganz vergessen«, ergänzte Helmuth. »Dann hätten wir wenigstens mal eine Verbindung zum Teufelsstein.« Charly skizzierte mit.


    »Was ist mit seiner Frau, diesem Kinskiverschnitt?«, monierte Sandra. »Der trau ich so was auch zu. Eifersucht. Die haben wir nach einem Alibi gar nicht gefragt.«


    »Jetz langt’s aber«, sprach Charly ein Machtwort. »Reicht des ned?« Er deutete auf die Flipchart. Sollte vorher noch irgendwer in dem Fall den Überblick gehabt haben, dann war es damit jetzt vorbei. Das Blatt sah aus wie ein Ausschnitt aus einem Schnittmusterbogen für Schwarzwald-Dirndl, garniert mit reichlich Fragezeichen. So kamen sie nicht weiter. Sie formulierten noch einige Ermittlungsschreiben, um Kontaktpersonen vernehmen zu lassen, die die Auswertung des Telefonbuchs in Chantals Handy ergeben hatte.


    In der vergangenen Woche hatten sie das Opfer identifiziert, dessen Wohnung und damit den Tatort gefunden, ein Bordell ausgehoben, das Verhältnis der Toten mit einem dadurch verdächtigen Politiker aufgedeckt und einen jungen Dealer eingesperrt. Trotzdem war keiner von ihnen zufrieden. Weder Charly noch Sandra oder Helmuth war danach, das kurze Wochenende zu genießen. Trotzdem würde es allen gut tun, ein wenig auszuspannen und am Montag wieder frisch zu sein.


    


    Für Sonntag stand ein Familientag auf Charlys Plan, denn seine Drei hatten ihn während der letzten Woche nur sehr spärlich zu Gesicht bekommen. Aber Julia war schon sehr früh zum Pferdestall geradelt, und Ludwig nächtigte bei seiner neuen Freundin und war gar nicht zu Hause. Darum saß er mit Petra allein beim Frühstück und hing seinen Gedanken nach. Er sinnierte über die vielen Fragezeichen auf der Flipchart, ging im Geiste seine Verdächtigen durch und spann ein imaginäres Netz zwischen den Beteiligten und den Schauplätzen. Gott sei Dank erlaubte ihm Petra diese vergeistigte Freiheit. Er musste nicht reden, nur damit etwas gesagt wurde.


    »Warum redst’ denn nix?«, fragte Petra und zertrümmerte ein Viereinhalb-Minuten-Ei. Charly brummte nur.


    »Na komm, über was denkst’ gerade nach?«


    »Nix!«


    »Jetz geh, dich beschäftigt doch was.« Petra ließ nicht locker. Schließlich gab er auf, und während er sein Ei mit einem sauberen Schnitt köpfte, beschrieb er ihr die bisher Agierenden im Fall Chantal. Normalerweise entschied sich Petra immer schnell für einen der Verdächtigen und führte Gründe an, warum es ihrer Meinung nach genau derjenige war. Auch wenn sich ihre Auswahl am Schluss oft als falsch erwies, so hatte Petras unverstellte Sicht von außen Charly schon manchmal einen entscheidenden Schritt weitergebracht.


    Aber nicht heute. Heute sagte sie nur: »Da könnt’s ja jeder gwesen sein.« Dann gab sie ihm einen Kuss, verabschiedete sich und besuchte mit ihrer Schwester und ihrer Mutter einen Kunst-, Garten- und Handwerkermarkt auf irgendeinem Schloss weit weg.


    Töchterchen Julia rief später an und teilte lapidar mit, dass sie noch ein Reitturnier besuchen werde. Und sein Sohn Ludwig ließ sich den ganzen Sonntag nicht zu Hause blicken. Charly war nur anfänglich enttäuscht, dass aus dem Familiensonntag nichts wurde. Dann genoss er aber das Alleinsein, las, joggte, schlief und sah fern. Erst als es dunkel wurde, trudelten alle wieder ein und sie aßen gemeinsam zu Abend. Danach verzogen sich Julia und Ludwig in ihre Zimmer.


    Charly hatte eigentlich vorgehabt, seiner Frau noch mal vom Fall Chantal zu erzählen, merkte aber bald, dass es ihm eigentlich zu kompliziert war, alle Einzelheiten hier und jetzt zu erläutern. Und auch sie wirkte so, als fiele es ihr schwer, sich auf seine Ausführungen zu konzentrieren. Stattdessen berichtete sie von den wunderbaren Arbeiten der Kunsthandwerker. Dann kuschelte sie sich auf dem Wohnzimmersofa in ihre Decke und schlief ein.


    


    Gegen zehn Uhr, als Charly gerade aufstand und seine Jacke überstreifte, kam Julia noch einmal herunter. Sie sei mit ihren Hausaufgaben für morgen und mit dem Lernstoff nun durch, teilte sie erschöpft mit und fragte, ob Charly mit ihr jetzt noch Walzer üben wolle.


    »Du, ich bin grad auf dem Weg in Dienst und dann die ganze Nacht weg. Sei mir nicht bös, ich hab jetzt keinen Nerv fürs Tanzen.« Er gab ihr einen Gutenachtkuss und sie schien gar nicht so enttäuscht zu sein. Er verabschiedete sich von Petra und machte sich auf den Weg nach Ingolstadt.


    Vor einer Woche war Chantals Leiche quer durch die Innenstadt geschleppt worden und er hatte sich vorgenommen, zu überprüfen, was in einer Sonntagnacht so los war im Herzen der Altstadt. Die Zeiten, da er selbst nächtelang um die Häuser gezogen war, lagen lange zurück. Und auch die Nachtschichten, in denen er mitbekommen hatte, was nach Sonnenuntergang alles abging, waren Geschichte. Wer brav in seinem Bett schläft, weiß nicht, was nach der Geisterstunde in Ingolstadts Zentrum geschieht.


    


    Ein kreisrunder Vollmond zeigte sich ab und zu hinter dunklen Wolkenfetzen über dem Pfeifturm, als Charly kurz vor Mitternacht seinen Posten in der Fußgängerzone bezog. Vielleicht gab es ja jemanden, der regelmäßig in der Nacht von Sonntag auf Montag hier unterwegs war. Einen heimeilenden Wirt, eine Bedienung, einen frühen Jogger, so wie Rocky, egal. Irgendwen vielleicht, an den man bis jetzt nicht gedacht hatte.


    Um nicht direkt dumm auf der Straße herumzustehen, drückte er sich in den dunklen Eingang eines Schmuckhändlers gegenüber dem Teufelsstein.


    Tja, Freitag oder Samstag, da wäre hier vermutlich die ganze Nacht hindurch was los gewesen. Aber von Sonntag auf Montag war tote Hose in der Innenstadt. Es war noch zu kühl, um lange draußen vor den Lokalen zu sitzen. Und auch in den Kneipen des Bermuda-Dreiecks zahlten die Nachtschwärmer spätestens um Mitternacht ihre Zeche und trollten sich nach Hause, um am Montag fit für den Job zu sein.


    Um halb eins stapfte Helmuth vorbei. Wortreich, verwaschen und in der Stille der Nacht gut vernehmbar erläuterte er seinem Begleiter die Vorteile einer funktionierenden Ehe.


    Danach wurde es still, sehr still. Ab und zu passierte ein Taxi die Nord-Süd-Achse durch die Fußgängerzone. Aber der Aufruf an die Taxizentrale war rausgegangen, und hier jetzt jeden Wagen aufzuhalten versprach nicht viel Erfolg.


    Wie schon früher bei nächtlichen Observationen brannte sich zunächst das Beobachtungsziel, eine Tür, ein Auto, oder hier eben der Teufelsstein, in die Netzhaut ein. Man sah Schatten, wo keine waren. Charly begann zu frösteln. Er verschränkte die Arme vor der Brust, zog den Kopf ein und bewegte die Zehen in den Schuhen, um sich warmzuhalten. Schließlich forderte der Biorhythmus sein Recht und ihm fielen die Augen zu. Im Stehen döste er vor sich hin. Bis plötzlich sein Unterbewusstsein eine Veränderung registrierte.


    Er riss die Augen auf und das Blut gefror ihm in den Adern. Vor ihm stand ein Werwolf. Ein Monstrum mit zottigem grauem Fell und hässlichen gelben Reißzähnen, das einen bestialischen Atem aus seinem leicht geöffneten Maul verströmte. Charlys Gedanken überschlugen sich: Weglaufen, schreien, schießen, kratzen, beißen, beten. Er war nicht in der Lage, sich für eine der Optionen zu entscheiden, geschweige denn, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Und geweihte Silberkugeln hatte er ohnehin nicht dabei.


    Zu seiner Überraschung legte der Werwolf dann aber seinen mächtigen Schädel leicht schief, hob eine Pfote an sein gefräßiges Maul und machte »Pscht.« Danach trippelte er wie Paulchen Panther auf Samtpfoten vor zur Hausecke und lugte vorsichtig Richtung Rathaus. Er kam zurück, bedeutete Charly mit beiden Pfoten still zu sein und quetschte sich neben ihn in den Eingang. Jetzt fiel Charly auf, dass der üble Geruch wohl nicht aus dem Maul des Untieres, sondern aus seinem Fell kam. Es roch auch nicht wirklich bestialisch, sondern eher nach seiner Tante Greta, irgendwie … mottig.


    Charly dachte immer noch über diese verwirrende Erkenntnis nach, als ein groß gewachsener Mann mit einem Gehstock um die Ecke kam. Er trug einen langen altmodischen Mantel, ein Rüschenhemd und einen Zylinder. Ihm folgte eine vielköpfige Gruppe, die murmelnd einen Halbkreis um den Zylinderträger bildete.


    »So, meine Damen und Herren«, begann der große Mann. »Liebe Gäste der Mystery-Tour. An dieser Stelle möchte ich Ihnen zum Schluss unserer Führung von einer weiteren Gestalt berichten, um die sich Mythen und Legenden ranken.«


    Das war offenbar das Stichwort für den Werwolf, denn er schnellte nach vorne und sprang federnd auf den Rand eines Waschbeton-Blumentrogs. Dort nahm er die Stellung eines Kater Mikesch ein, der gerade von der Großmutter ausgeschimpft wurde, und begann in Richtung des halb verdeckten Mondes ein fürchterliches Geheul. »Aaaaahuuuiiiiii! Hiauuuuuuu!«


    Einige Damen in der Gruppe schrien auf und der eine oder andere Mann hielt erschrocken die Luft an. Dann ergriff der Zylinderträger wieder das Wort, die Gruppe wandte sich ihm zu und der Werwolf hatte Gelegenheit, sich wieder in den dunklen Geschäftseingang zurückzuziehen.


    »Kripo Ingolstadt, Valentin«, stellte sich Charly vor und hob ihm seinen Dienstausweis vor die grünlich schimmernden Augen. »San Sie jeden Sonntag ein Werwolf?«


    Die Wolfsfratze nickte. »Spezialtour, für die ganz Harten, die am Montag ausschlafa kenna. Geht erst Mitternacht o«, brummelte er, ohne die Lefzen zu bewegen.


    »Letzten Sonntag auch?«


    Wolfi nickte.


    »Und, war da irgendwas bsonders?«


    Jetzt schüttelte das Untier den Kopf, dass die Fellhaare flogen.


    Charly steckte den Dienstausweis wieder ein. »Dann ab jetz!«


    Die Tour war hier anscheinend zu Ende. Es gab noch einen hallenden Applaus, dann zerstreute sich die Gruppe murmelnd. Der Werwolf nahm seinen Kopf ab – darunter steckte ein pickeliges Studentengesicht – und ging zusammen mit dem Zylinderträger durch die Theresienstraße nach Hause.


    


    In der Fußgängerzone wurde es wieder still. Still und menschenleer, bis auf einen grölenden Zecher, der kurz darauf nach Hause wankte. Ihn zu befragen hatte Charly wirklich keine Lust. Unweigerlich wiederholte sich die Abfolge von zuvor: Einbrennen in die Netzhaut, Schatten, Frösteln, Dösen.


    Kurz nach vier ließ ihn das Brummen eines Motors aufschrecken. Ein Wagen bog in die Theresienstraße ein und die Scheinwerfer blendeten Charly. Ein VW-Transporter tuckerte an ihm vorbei und hielt auf Höhe der Buchhandlung nebenan. Der Motor erstarb und eine schmächtige Frau in einer dicken Daunenjacke stieg aus. Sie ging nach hinten und öffnete quietschend die Hecktüren des Lieferwagens. Dann beugte sie sich ins Innere des Laderaumes und begann, Zeitungspakete hin und her zu wuchten.


    Na also, dachte Charly. Immer noch leicht geblendet verließ er sein Versteck und ging zu der Frau. Als er hinter ihr stand, sprach er sie an. »Hallo, guten Morgen, Valentin, Kri…«


    Mit einem spitzen Schrei wirbelte die Frau herum. Charly registrierte, dass sie ihre Hand aus der Jackentasche riss und ihm dann den Arm entgegenstreckte. Er hörte ein Zischen und sah einen Nebel. Gleich darauf brannten seine Augen wie Feuer und er konnte nicht anders, als sie zu schließen und zu reiben. Das machte es aber nicht besser.


    »Aufhörn, Polizei, Kripo!«, rief er. Den Dienstausweis hielt er bereits in der Hand. Zum Glück hatte ihn das Pfefferspray nicht direkt im Gesicht getroffen, nur ein Streifschuss, sozusagen. Nach ein paar Minuten konnte er die Augen wieder öffnen. Es brannte immer noch höllisch und Tränen liefen ihm übers Gesicht, aber wie durch einen weißen Schleier konnte er die Frau ansehen. Sie entschuldigte sich permanent, nachdem sie begriffen hatte, dass wirklich ein Polizist vor ihr stand. Sie sei sehr ängstlich, sagte sie, und habe darum auf ihrer Tour immer ihr Pfefferspray griffbereit. Und er habe sie zu Tode erschreckt.


    Diese Formulierung erinnerte Charly an den Grund seines Auftretens. Die Befragung der Zeitungsfrau war jedoch nicht sehr ergiebig. Sie käme hier jedes Mal von Sonntag auf Montag vorbei, und immer so um vier. Sie glaube nicht, dass ihr letzten Sonntag irgendetwas an der Ecke gegenüber aufgefallen sei. »Aber wissen’S, ich schau eigentlich ned links und rechts. Ich lad hier meine Packerl aus und schau, dass ich wieder wegkomm. Manchmal liegen schon irgendwo so besoffene Kerle rum. Aber da will ich dann gar nicht hinschaun und bin froh, wenn sie sich ned rührn.« Nachdem sie alle Zeitungen ausgeladen und vor der Glastür der Buchhandlung abgelegt hatte, schloss sie scheppernd die Türen des Lieferwagens. »Kann i weiter?«, fragte sie zuckersüß, bevor der Polizist doch noch auf die Idee kam, ihr einen Vorwurf zu machen. Charly verzichtete auf den Hinweis, dass sie ihr Spray gegen Personen nicht einsetzen dürfe, und fragte sie auch gar nicht erst nach ihrem Namen. Die Aussage war sowieso nicht Fisch und nicht Fleisch.


    Mit brennenden Augen wartete er die nächste Dreiviertelstunde noch ab, in der jedoch nichts mehr geschah. Als schließlich die Austrägerin des Donaukurier vorbeiradelte, brach er die Aktion ab, denn die hatte ja vor einer Woche die Leiche entdeckt.

  


  
    


    Neun


    Belinda Sternberg verpasste am Montagmorgen die Frühbesprechung. Sie telefonierte mit Österreich, säuselte, lächelte ins Leere und vergaß dabei die Zeit. Im selben Moment musste sich Charly in der morgendlichen Kaffeerunde rechtfertigen, warum er die Flipchart, die Barsch so dringend zur grafischen Darstellung der übermäßigen Arbeitsbelastung seines Kommissariats brauchte, ohne zu fragen in sein Büro entführt hatte. »Und überhaupt«, donnerte Barsch, »wie schaust’ denn aus! Als hättst’ die ganze Nacht durchgsoffen.«


    Charly konnte sich gut vorstellen, dass er übernächtigt, durchgefroren und mit geröteten Augen diesen Eindruck erweckte. Er rechtfertigte sich mit einem kurzen Hinweis auf die nächtliche Aktion. Von den Begegnungen mit dem Werwolf und der Zeitungsfrau gab er nur kurz und knapp die Fakten wieder.


    Mit einem unwirschen Brummen signalisierte Barsch, dass er die Erklärung für Charlys Aussehen wohl akzeptierte. »Lass dich so bloß nirgends im Haus sehn«, murrte er zusätzlich hinterher.


    Die eigenmächtige Aneignung der Flipchart erklärte Charly mit der Vielzahl der Verdächtigen im Fall Chantal und den vielen Verbindungslinien und Fragezeichen, die der Mord aufwarf. Nachdem er dafür noch einmal zusammengestaucht worden war, fuhr Barsch mit der üblichen Frühbesprechung und aktuellen Vorfällen fort. Die Inspektion zum Beispiel suchte nach einem Umweltsünder, der Zement entsorgt und dadurch ein Abflussrohr verstopft hatte. Es existierte auch eine vage Beschreibung des Täters, denn kurz zuvor war ein Mann mit einem Zementsack in der Fußgängerzone gesehen worden. Vermutlich war er ein wenig älter, denn er ging gebückt. Er war nicht allzu groß und hatte einen Bauchansatz. Das Auffälligste jedoch, was die Zeugen beschrieben hatten, war sein gerötetes Gesicht, sein wirrer Blick und dass er stark schwitzte.


    »Vermutlich so ein armer, alter Irrer mit Kreislauf und Blutdruck«, kommentierte Barsch. »Na, den werden’s bald haben.«


    Charly sagte nichts, Sandra grinste ihn an und Helmuth hustete, weil er sich an seinem Kaffee verschluckt hatte. Nach der Besprechung blieben die meisten noch sitzen und man sprach über dies und das. Immer wenn der Fall Chantal zur Sprache kam, hielt sich der Kommissariatsleiter auffallend zurück. Charly hatte den Eindruck, bei Barsch eine gewisse Genugtuung feststellen zu können, weil aktuell mehr Fragezeichen als Erkenntnisse vorhanden waren. Vermutlich wollte er irgendwann um Hilfe gebeten werden und würde dann als der große Ermittler auftreten.


    Es drängte an diesem Montag niemanden an seinen Schreibtisch und die Gesprächsrunde wurde immer lebhafter. Bis die Tür des Kaffeezimmers aufging und Linda Sternberg eintrat. Sie nickte ein »Guten Morgen« in die Runde und trug ihr Telefon wie eine Fackel vor sich her.


    »Mich hat gerade das Präsidium angerufen.« Sie ließ eine dramatische Pause folgen und die Gespräche im Raum verstummten völlig. Nach dieser Ankündigung konnte alles folgen, Positives wie Negatives. Man rechnete aber eher mit Letzterem. Dann holte Frau Sternberg Luft und ließ die Information heraus. »Unser Herr Ministerpräsident weilt derzeit auf Klausur in Wildbad Kreuth. Heute Morgen wurde er dort von der Presse bestürmt, mit der Frage, was in seiner Heimatstadt los sei. Weil wir seinen Parteifreund aus dem Europaparlament mit dem Mord an einer Prostituierten in Verbindung bringen. Anscheinend geisterte eine Insiderinfo in Pressekreisen herum. Von seinen Ministerialtypen, die immer um ihn rumschleichen, wusste davon aber keiner was. Und er selbst wusste auch nichts von dem Fall. Der Ministerpräsident war not amused.« Sie machte wieder eine rhetorische Pause. Aber jetzt war es bereits sehr ruhig im Raum. Einige glaubten jedoch, ganz fernes Donnergrollen zu vernehmen.


    »Auf jeden Fall will er so schnell wie möglich über den Fall informiert werden«, fuhr die Chefin fort. »Er will jemanden von der Ingolstädter Kripo sprechen. Aber, ich zitiere, keinen Goldfasan, sondern jemanden, der sich auskennt. Der Herr Präsident war ganz froh drum, weil er sich mit seinen Krücken blöd vorgekommen wär, sagt er.«


    »Solln wir ihn anrufen?«, fragte Barsch kleinlaut.


    »Nein, er hat ausdrücklich gesagt, nicht am Telefon. Er möchte in einem persönlichen Gespräch unterrichtet werden.«


    »Na gut«, sagte Barsch und klopfte sich mit beiden Händen auf den Bauch wie Meister Eder nach der Brotzeit, »dann fahr ich halt runter.«


    »Äh … Kollege Barsch«, die Chefin hatte offenbar nicht mit diesem mutigen Angebot gerechnet. »Sie brauch ich heute Vormittag hier. Wir müssen dringend die künftigen Personalplanungen wegen der außergewöhnlichen Arbeitsbelastung verschiedener Kommissariate durchgehen.« Barsch überlegte kurz, schürzte die Lippen und nickte brummend sein Einverständnis. Linda Sternberg schien erleichtert. »Charly, du informierst den Ministerpräsidenten. Du hast in einer Dreiviertelstunde einen Termin in Kreuth.«


    Charly war verblüfft: »Das sind tausend Kilometer.«


    »Hundertfünfzig«, korrigierte die Chefin.


    »Trotzdem, mit dem Auto niemals in 45 Minuten zu schaffen.«


    »Stimmt! In einer Viertelstunde drüben am Hubschrauberlandeplatz. Ein Edelweiß holt dich ab.«


    Jetzt war Charly richtig baff. So sehr er sich für die Luftfahrt interessierte – er wusste vieles über Auftrieb und Strömung, über Ikarus und Eurofighter, über Turbinen und Flugzeugträger –, so hatte er bisher in seiner dienstlichen Laufbahn immer die Flüge im Polizeihubschrauber vermieden. Gleich zu Beginn seiner Laufbahn waren ihm von erfahrenen Beamten wahre Schauergeschichten über diese Hubschrauberflüge erzählt worden: Von Besatzungen, die sich einen Spaß da­raus machten, ihren Fluggast so lange durchzuschütteln und zu drehen, bis das Frühstück wieder da war und den sie dann den ganzen Hubschrauber putzen ließen. Aber nun blieb ihm nichts anderes übrig, sein erster Flug stand bevor.


    Er hatte noch ein wenig Zeit und konnte Hubert Riederer, den Polizeireporter des Donaukurier, in seinem Büro erreichen.


    »Tut mir leid, Charly«, entschuldigte sich der Journalist. »Ich wollt gar nichts Offizielles draus machen, noch nicht. Dass das über den Ticker gegangen ist, war ein dummes Versehen.« Auf die Frage, wie er überhaupt davon erfahren habe, sprach er von einem Nachbarn des Europaabgeordneten, der sich gerne mal einen Fünfziger verdiente, einem grauen BMW mit zwei Antennen und Personenbeschreibungen, die genau auf Charly und Sandra passten. Und das Ganze am Freitagabend um acht, wenn die Kripo nur noch in Ausnahmefällen Hausbesuche machte. Dass Charly aktuell den Fall Chantal bearbeitete, war bekannt. Nur die Beschreibung einer weiteren Person hatte Riederer verwirrt. Warum sollte auch noch eine Staatsanwältin mit roten Bäckchen nachts um zehn am Haus des Abgeordneten auftauchen? Auf jeden Fall hatte Riederer eins und eins zusammengezählt und das Resümee aus der Aussage seines Informanten irgendwie verbucht.


    »Dank deiner Bekanntmachung hab ich jetzt keine Zeit mehr. Aber da reden wir noch mal drüber, du Schmierfink.«


    »Ist schon recht, du Saumarktpolizist.«


    Dann musste Charly los, sein Flug ging in wenigen Minuten.


    


    Er wartete am Hubschrauberplatz neben der Staatsanwaltschaft und hörte sie erst, als er sie sah: Eine EC 135. Der Helikopter wirbelte Laub und Dreck auf, als er dumpf knatternd, aber sanft inmitten der zitternden Grashalme landete. Die Rotordrehzahl nahm hörbar ab und der Kopilot winkte ihn heran. Instinktiv zog Charly den Kopf ein, als er zu der Maschine lief. Die Tür zum Fluggastraum konnte er nicht gleich öffnen und dann, nachdem er eingestiegen war, nicht ohne Probleme schließen. Der Kopilot reichte ihm ein Headset nach hinten.


    »Na, erster Flug?«, surrte es im Kopfhörer, und bis Charly sich überlegte, ob er jetzt lügen sollte oder nicht, drehten sich auch schon zwei grinsende Gesichter zu ihm um. »Dann schnall dich mal bitte an.«


    Die Rotordrehzahl erhöhte sich wieder, und die Maschine stieg in einem solchen Tempo senkrecht nach oben, dass Charly in den Sitz gepresst wurde. Nach einigen Höhenmetern stoppte sie abrupt, blieb kurz in der Luft stehen und neigte sich dann nach vorne. Aha, die Rodeo-Phase, dachte Charly. Dieses Ritual hieß wahrscheinlich so, weil die Besatzung ihren Vogel wie einen ungezähmten Mustang am Himmel herumgaloppieren und buckeln ließ, um dem Luftfahrtneuling hinter sich den Schneid abzukaufen. Vor der Cockpitscheibe erschienen die Türme des Münsters, und mit gesenkter Schnauze raste der Mustang plötzlich darauf zu. Dann brach die Maschine nach links weg, und die Münstertürme lagen kurze Zeit quer vor der Frontscheibe. Aber nur, um sofort danach andersherum vor dem Fenster zu liegen, denn der Hubschrauber hatte schon wieder die Richtung geändert. Charly fühlte sich, als würde er in einer Hängematte zu fest schaukeln. Gleich darauf verschwanden die Münstertürme nach unten und er sah nur noch blauen Himmel. Der Vogel stieg und stieg. Bis er sich wieder zur Seite neigte. Jetzt lag das Münster im Taschenformat vor dem Seitenfenster und tanzte einmal im Kreis herum.


    Wieder blickten ihn die zwei grinsenden Gesichter hämisch an. »Na, geht’s?«, fragte die Stimme im Kopfhörer.


    Charly schluckte die Butterbreze und den Kaffee zum zweiten Mal an diesem Morgen hinunter. »Habts es dann?«, entgegnete er. »Ich hätt nämlich noch einen Termin beim Ministerpräsidenten.«


    Die Grinser lachten. Der Mustang vollführte eine elegante Vierteldrehung nach rechts, senkte wieder den Kopf und flog dann schnurstracks Richtung Kreuth.


    


    Nach zweieinhalb Stunden saß Charly wieder an seinem Schreibtisch. Das Gespräch mit dem Landesvater war problemlos verlaufen. Er war in Wirklichkeit gar nicht wütend auf die Polizei, er hatte nur informiert werden wollen. Nachdem Charly ihm die Lage in einem ungezwungenen Vieraugengespräch dargelegt hatte, war der Ministerpräsident lächelnd aufgestanden. »Der Hippolyth, ein so ein Hund«, hatte er mit einem süffisanten Lächeln geurteilt. Und dass es schon richtig sei, wenn der Herr Europaabgeordnete mal ein bisserl ins Schwitzen kam, hatte er augenzwinkernd angefügt. Sollten sich im Hinblick auf seinen Parteifreund neue be- oder entlastende Fakten ergeben, wäre er dankbar, wenn die Staatskanzlei darüber informiert werden würde. Außerdem sehe Charly schlecht aus: Übernächtigt und mit ganz roten Augen. Er solle mal wieder ausschlafen und sich bei dem Fall nicht aufarbeiten. Nach einer Viertelstunde war der Spuk vorbei und Charly trabte zurück zum Hubschrauber. Wegen des herrlichen Wetters und der fantastischen Sicht lud ihn die Besatzung von Edelweiß 1 noch zu einem Alpenrundflug ein. Charly war überwältigt von der Draufsicht auf schneebedeckte Berge und dunkelgrüne Täler, von den glitzernden Seen und dem strahlend blauen Himmel. Noch bevor ihn der sanft und elegant galoppierende Mustang wieder in Ingolstadt abgesetzt hatte, stand sein Entschluss fest, ab jetzt so oft wie möglich die Gelegenheit zu dienstlichen Hubschrauberflügen wahrzunehmen.


    Mit knurrendem Magen wartete Sandra bereits auf ihn. Helmuth war unterwegs nach Deggendorf, um mit Gisela Rosswalds Mutter zu sprechen. Auch ihre Nummer, respektive die Nummer eines Deggendorfer Pflegeheims, hatte sich unter der Bezeichnung »Mama« im Handy-Telefonbuch gefunden.


    Charly und Sandra entschieden sich für ein Café in der Ludwigsstraße. Sie drehten ihre Spaghetti aglio e olio auf die Gabeln, ließen sich die Frühlingssonne ins Gesicht scheinen. Sandra fand mehr und mehr Gefallen daran, Frau von Götzburg zu ihrer Favoritin zu küren. Charlys Vorhalt, wie denn dieses Grischperl eine Leiche durch die ganze Innenstadt hätte schleppen sollen, ließ sie nicht gelten.


    


    »Ah, die Starermittler. Ist es erlaubt?« Hubert Riederer zog sich einen Stuhl heran und tippte sich grüßend an die Stirn. »Charly, Frau Englberger.«


    »Der Schmierfink! Servus Hubert.«


    Der Reporter setzte sich und entschuldigte sich noch einmal für die angeblich versehentliche Meldung, durch die Dr. Steiglers Verstrickung mit dem Fall Chantal bekannt geworden war. Charly winkte nur ab.


    »Und, geht’s voran, Herr Oberkommissar?«, fragte Riederer dann.


    »Hubert, du weißt doch, dass ich dir nichts sagen darf.«


    Riederer enttäuschte die aufmerksame Bedienung, da er gleich wieder gehen würde. »Du Charly, was ich dir nur sagen wollt: Die Sache mit dem Teufelsstein, die entwickelt bei uns so eine gewisse Eigendynamik. Unser Chef is ganz scharf auf so einen mystischen Hintergrund. Morgen wird’s einen Artikel geben, in dem irgend so ein Uniprofessor erklärt, warum ihr total falsch ermittelts.«


    »Aha, und der in seiner Uni weiß, wie’s richtig geht?«, warf Sandra ein. »Her mit dem Mann.«


    »Ja, da geht’s um tote Tiere an sakralen Einrichtungen und mysteriöse Zeichen an bedeutenden Orten. Alles Zeichen, die ihr angeblich völlig außer Acht lassts.«


    »Der Frosch an der Leichenhalle und Graffiti an ein paar Grabsteinen.«


    Riederer zuckte nur mit den Schultern. Im weiteren Gespräch ergaben sich einige teuflische Witze, in denen auch Dr. Faust eine Rolle spielte. Die drei lachten gerade lauthals über Riederers Karikatur seines Chefredakteurs, als sie in einiger Entfernung Barsch entdeckten, der offenbar während seiner Mittagspause durch die Fußgängerzone schlenderte und grimmig zu ihnen herüberstierte.


    


    Um zwölf erinnerte das vielstimmige Geläut der umliegenden Kirch- und Glockentürme Charly und Sandra an das Ende ihrer Mittagspause und sie verabschiedeten sich von Riederer. Auf dem Rückweg fiel Charly ein Verkaufsständer des Fotogeschäftes auf, der zur Hälfte auf dem Teufelsstein stand. Der Begriff »Sakrileg« schoss ihm durch den Kopf, erschien ihm dann aber doch ein wenig zu hochgestochen. Trotzdem fand er es erschreckend, dass der Ort, an dem vor wenigen Tagen die Leiche einer ermordeten jungen Frau gelegen hatte, so mir nichts, dir nichts wieder ins Alltagschaos integriert wurde. Schnelllebige Zeit, Business as usual.


    Nachmittags im Büro feilte Sandra weiter an ihrer Theorie vom Mord durch die betrogene Ehefrau. Bis Charly aufstand und sagte: »Jetz pass mal auf! Jetz zeig ich dir mal was.«


    Er packte seine Kollegin an den Schultern und drehte sie um. Dann nahm er ein Holzlineal vom Schreibtisch und stellte sich dicht hinter sie.


    »Die UV-Bilder aus der Wohnung zeigen, dass der Schnitt vermutlich im Stehen erfolgte. Erst danach ist Chantal zusammengesackt. Der Gerichtsmediziner sagt, der Schnitt steigt rechts nach oben an, also war’s vermutlich ein Rechtshänder.« Er nahm das Lineal wie ein Messer in die rechte Hand und hielt es Sandra von hinten an die Kehle. »Du bist ungefähr so groß wie die Chantal, das passt. Und die Frau Kinski ist so ein laufender Meter.« Charly ging in die Knie und machte sich eineinhalb Köpfe kleiner als Sandra. Um nicht von hinten in ihre Kniekehlen zu drücken, spreizte er die Beine ein wenig. Dann griff er mit der linken Hand an ihr Kinn und überstreckte ihren Kopf leicht nach hinten. Das Lineal musste er jetzt völlig unnatürlich nach oben halten, um einen aufwärts führenden Schnitt hinzubekommen. Das war es, was er Sandra demonstrieren wollte. Die Betrogene war zu klein für diesen Mord.


    »So, jetzt bedroh ich dich noch ein bisschen, und dann komm ich …« Bevor er aber »zur Sache« sagen konnte, ging die Bürotür auf und Barsch streckte den Kopf herein. Er sah Sandra und Charly verblüfft an.


    »Bah, ähh … eine Frau von Götzburg ist für dich unten in der Wache, Kollege Valentin«, stammelte er. Dann schloss er die Bürotür wieder. Aber nur, um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Ohne ins Büro zu sehen, warf er in den Raum: »Es geht mich ja nichts an, aber richtig find ich das hier im Büro nicht.« Dann schloss er die Tür endgültig.


    


    Frau von Götzburg hatte sich fein gemacht. Sie trug ein Lodencape und einen passenden grünen Hut. Charly fand, jetzt sah sie noch mehr aus wie das Schlechtwettermännchen. Die Frau des Abgeordneten hatte stocksteif vor Charlys Schreibtisch Platz genommen und kramte in ihrer Handtasche. Schließlich zog sie einen A4-Bogen aus den unergründlichen Tiefen hervor.


    »Ich weiß, dass ich damit meinen Mann belaste und dass ich Ihnen dieses Blatt nicht bringen müsste. Aber es geht um einen Mordfall und Sie sollten wissen, was diese Person für ein Mensch war. Außerdem finde ich es von meinem Mann nicht ganz richtig, dass er es Ihnen nicht gesagt hat.« Damit reichte sie Charly das Blatt. Es handelte sich um einen Computerausdruck, zweizeilig mit auffallend großer Schrift.


    


    Lieber Hyppie, ich verstehe schon, das unsere Beziehung keine Zugunft hat, wo Du doch jetze so wichtich und erfolgreich bist in Europa. Bitte versteh aber auch Du, das ich mich auch um meine Zugunft kümmern muss. Ich finde, eine Kleinichkeit sollte dir unsere gemeinsame Zeit schon Wert sein, so quasi zum Abschied. Du weißt doch, das ich von einer eigenen Cocktail-Bar träume. Ich denke mal, so 25.000 Euro für den Start würden uns helfen. Dass ist doch nicht zu viel verlangt. Da könnten wir die Kneipe aufmachen und Du könntest ganz beruhigt in Brüssel Politik machen. Niemand, keine Zeitung und kein Fernseh, würde von unserem Verhältnis was erfahren. Und diese scharfen Bilder, die wo wir geschossen haben, vernichten wir dann einfach. Also denk bitte da­rüber nach und melde dich bei mir. Liebe Grüße, Ch


    


    Charly steckte das Blatt in eine Klarsichthülle.


    »Und wo haben Sie das jetzt her?« Er sah Frau von Götzburg fragend an.


    »Aus seinem Schreibtisch«, antwortete sie gleichförmig. Vor einigen Tagen, als sie wegen einer Telefonstörung den Vertrag gesucht habe, habe sie das Schreiben in einer Schublade gefunden. Ein Umschlag sei nicht dabei gewesen. Ob der Brief mit der Post gekommen sein könnte, wusste sie nicht. Sie öffnete seine Briefe nicht, sondern legte sie ihm nur ins Arbeitszimmer. Er wusste nicht, dass sie es wusste, und sie hat bis jetzt nicht davon gesprochen. Auf dem gemeinsamen Konto hätte sie bisher noch keine Überweisung oder Abhebung in dieser Höhe festgestellt. Aber sie sei sich im Klaren darüber, dass ihr Mann Konten und Kassen besaß, von denen sie nichts wusste, und das nicht zu knapp.


    »Entschuldigen Sie, Frau von Götzburg«, mischte sich Sandra ein, »wo waren Sie eigentlich an dem Abend, als Gisela Rosswald ermordet wurde?«


    Das Wettermännchen musterte Sandra mit unverhohlenem Interesse und Wohlwollen. »Ach, hieß die Dame so? Gisela.« Als sie den Namen sagte, schlug Klaus Kinski wieder voll durch. »Ich war zu Hause. Habe gelesen und Musik gehört.«


    »Da müssen Sie gar nicht drüber nachdenken?«


    »Ich bin meistens zu Hause, lese und höre Musik.«


    Wahrscheinlich Rachmaninow und Edgar Allan Poe, in deinem muffigen Salon, dachte Sandra. Da würde ich über kurz oder lang auch zum Mörder werden.


    »Ist Ihr Mann jetzt zu Hause?«, fragte Charly. Aber Herr Dr. Steigler war heute Mittag nach Straßburg geflogen. Er hatte am Vormittag ein Gespräch mit dem Leiter der Staatsanwaltschaft und dem Landgerichtspräsidenten geführt und sich versichern lassen, dass ein »Verlassen Sie nicht die Stadt« keinesfalls der deutschen Rechtsordnung entsprach. Außerdem hatte er die höchstrichterliche Erlaubnis erhalten, seiner Arbeit als Volksvertreter im Europaparlament nachzugehen.


    »Verdammt«, schimpfte Sandra, als sie Frau von Götzburg wieder nach unten gebracht hatte, »warum haben wir denn nicht gleich am Freitag beim Hyppie durchsucht. Der lügt uns freiweg an.«


    Charly zuckte mit den Schultern. »Wer keine Fehler macht, der arbeitet nichts. Auf jeden Fall glaube ich, wir haben jetzt einen Hauptverdächtigen.«


    


    Dann ging er heim, denn er war jetzt seit 32 Stunden auf den Beinen und sehr müde. Seine Augen brannten, aber er wusste nicht, ob die Ursache dafür noch das Pfefferspray oder schon die Müdigkeit war.


    Zu Hause hielt ihn nur der Duft des Sauerbratens wach, den Petra extra für ihn zubereitete. Als er gegessen und sein Weizen genossen hatte, wollte Julia mit ihm tanzen. Doch Petra erklärte ihrer Tochter, dass der Papa dazu heute nicht mehr im Stande war. Er schleppte sich ins Schlafzimmer und fiel in einen komaähnlichen Schlaf.

  


  
    


    Zehn


    »Warum habt ihr denn nicht gleich an dem Abend bei ihm durchsucht?«, polterte Barsch bei der Frühbesprechung im österlich geschmückten Sozialraum. »Also ehrlich, solche Fehler sind mir noch nie passiert.« Vor ihm auf dem Tisch lag der Donaukurier. »Und des da?« Wie schimmliges Brot schob er die Zeitung weg. »Wer steckt da dahinter?«


    Auf Seite drei fand sich der von Riederer angekündigte Bericht des promovierten Kriminologen aus Regensburg, und die Polizei kam bei seinen Ausführungen gar nicht gut weg. Da Barsch den Polizeireporter zusammen mit Charly und Sandra in fröhlicher Runde gesehen hatte, zog er nun seine Schlüsse. Für ihn steckte Charly irgendwie dahinter.


    »Der Artikel ist doch gar nicht vom Riederer. Und mehr sag ich dazu nicht, weil mir des zu blöd is«, verteidigte sich Charly.


    »Tss, wenn der Herr Präsident keinen Gipsfuß hätt, wär er wahrscheinlich schon da, und es gäb ein riesen Donnerwetter.«


    Charly versuchte, die Ermittlungen im Fall Chantal wieder in den Mittelpunkt zu rücken. Er hatte zuvor von Frau von Götzburgs Besuch und ihrem Mitbringsel berichtet und den Kollegen Kopien davon vorgelegt. Das Original hatte er gestern noch zur Spurensicherung gebracht. Natürlich fanden sich jede Menge Fingerabdrücke auf dem Schreiben, denn weder Dr. Steigler noch seine Frau hatten das Blatt mit Handschuhen angefasst. Ob sich auch fremde Fingerspuren unter den gefundenen Abdrücken befanden, musste erst eine weitere Untersuchung zeigen.


    »Auffällig sind natürlich die eklatanten Rechtschreibfehler in dem Text«, gab jemand aus dem Kollegenkreis zu bedenken. »Und ein furchtbares Deutsch is des«, bemerkte ein anderer. Barsch nahm stirnrunzelnd die vor ihm liegende Kopie und las sie noch einmal durch. Dann nickte er verständig.


    »Was noch auffällt, sind die Formulierungen ›wir‹ und ›uns‹«, meldete sich ein weiterer Kollege aus der Runde und zitierte: »… 25.000 Euro für den Start würden uns helfen … und … da könnten wir die Kneipe aufmachen.«


    »Genau«, pflichtete Charly bei. »Es sieht also so aus, als würd die Chantal da nicht alleine dahinterstecken.«


    Linda Sternberg drehte ein gelbes Plastikei zwischen den Fingern. »Eine zweite Frau vielleicht?«


    »Eine Kollegin von der Chantal?«


    »Du meinst, dass der Hyppie gleich zwei …«


    »Genau, noch eine Konkubine.«


    »Konkubine?«


    »Oder Mätresse halt dann.«


    »So ein Hund!«


    Die Chefin beendete die wilden Fantasien. »Ist ja jetzt momentan egal. Auf jeden Fall wurde der Herr Abgeordnete klassisch erpresst, würd ich sagen. Und damit hätte er ein erstklassiges Motiv für einen Mord.« »Dann müsst er aber die Zweite auch noch umbringen.«


    Frau Sternberg nickte nachdenklich und klopfte dann entschieden mit dem Plastikei auf den Tisch. »Wo is er denn, der Herr Doktor?«, wandte sie sich an Charly.


    »Der vertritt das Volk in Straßburg. Das hat er sich vom Landgerichtspräsidenten genehmigen lassen«, antwortete er. »An den kommen wir im Augenblick nicht ran. Helmuth hat gestern Abend noch mit seinem Büro telefoniert.« Helmuth saß gedankenverloren am Ende des Tisches und drehte künstliches grünes Gras um seinen Zeigefinger. Als ihn plötzlich alle ansahen, richtete er sich auf und räusperte sich. Dann berichtete er, dass die Sekretärin des Europaabgeordneten, die übrigens einen ganz süßen französischen Akzent spreche, ihm mitgeteilt habe, der Herr Doktör Steigler würde sich mindestens die ganze Woche über in Straßburg beziehungsweise in Brüssel aufhalten. Eventuell auch noch übers Wochenende.


    Die Dienststellenleiterin warf das Plastikei zurück in ein mittig platziertes Osternest. »Das hilft nichts, da kommen wir nicht hin. Die Sache muss über die politische Schiene laufen, wahrscheinlich sogar über Berlin. Aber wie gesagt, ich glaube, wir haben einen Hauptverdächtigen. Charly, Sandra, Helmuth, ihr sprecht dann mit der Staatsanwaltschaft das weitere Vorgehen ab, und was sie so an Papierkram brauchen.«


    Es entstand eine dieser Gesprächspausen, in denen trotz der Anwesenheit mehrerer Kollegen im Kaffeezimmer eine eigentümliche Stille einkehrte. Jeder hing seinen Gedanken nach, verarbeitete eben gehörte Fakten. Nur das leise Klingeln kreisender Kaffeelöffel war zu hören, als einer aus der Runde sinnierte: »25.000 Euro! Das zahlt der doch mit links.«


    »Dem sein dreckiges Geld aus Korruption, Bestechlichkeit und Betrug. Das möcht ich nicht mal geschenkt«, konterte ein anderer.


    »Aber Geld stinkt doch nicht«, steuerte Helmuth bei.


    »Ahh … pecunia non olet«, die Chefin war sichtlich angetan von der humanistischen Bildung ihrer Mitarbeiter. »Kaiser Vespasian zu seinem Sohn Titus nach der Kritik an der Steuer auf öffentliche Latrinen im alten Rom.« Sie lächelte Helmuth aufmunternd an.


    »Ähh … naa«, antwortete der. »Asterix und der Kupferkessel. Die Antwort vom Obelix nachdem’s den römischen Steuereintreiber überfallen habn und Asterix überrascht feststellt, dass die Sesterzen nach Zwiebelsuppe riechen.« Wieder entstand eine dieser Gesprächspausen. Vereinzelt war unterdrücktes Lachen wahrzunehmen oder verlegenes Räuspern.


    Um die Stille zu beenden, sagte Charly: »Helmuth war gestern bei Chantals Mutter in Deggendorf. Erzähl noch mal, was’d da erfahren hast?«


    »Die Frau lebt in ihrer eigenen Welt, wie man so sagt«, antwortete Helmuth, dankbar für den Themenwechsel. Frau Rosswald verbringe ihr Dasein in einem Deggendorfer Pflegeheim, erzählte er. Sie leide an Demenz, die vermutlich auf jahrelangen Alkoholmissbrauch zurückzuführen sei. Zwar wisse sie noch, dass sie eine Tochter namens Gisela habe, aber die Erinnerung ende an dem Punkt, als Gisela von Spiegelau nach München gegangen war, um eine Lehre zu beginnen.


    »Die Gisi is in München im Büro, hat’s immer gsagt«, berichtete Helmuth.


    Von der Stationsschwester hatte er erfahren, dass Frau Rosswalds Ehemann die Familie recht bald verlassen hatte. Sie hatte mit ihrer kleinen Tochter allein und ohne Arbeit dagestanden und ihr Leben irgendwie nicht richtig auf die Reihe bekommen. Die Umstände waren immer schwieriger geworden. Dennoch hat es die Tochter auf die Realschule geschafft, und sie hat sogar ihren Abschluss gemacht, wenn auch mit Ach und Krach. Frau Rosswald sei dagegen immer mehr vereinsamt. Als die Tochter dann nach München gezogen war, weil es im Bayerischen Wald für sie keine Chance auf einen Ausbildungsplatz gegeben hatte, sei die Mutter völlig abgeglitten, bis sie schließlich zum Pflegefall erklärt und ins Heim eingewiesen wurde. Am Anfang habe die Tochter sie regelmäßig besucht. Doch mit der Zeit sei sie immer seltener gekommen. Das hat wohl auch daran gelegen, dass Frau Rosswald ihr Kind aufgrund ihres Zustandes gar nicht mehr erkannt hat. Immer öfter habe Gisela nur noch angerufen und sich nach dem Zustand ihrer Mutter erkundigt. Aber an dem Sonntag, an dem sie getötet wurde, sei die Tochter den ganzen Nachmittag da gewesen. Mehr konnte die Pflegerin dazu aber leider nicht sagen. Und Frau Rosswald erinnerte sich gar nicht an den Besuch.


    »Ob mich der Josef schickt, hat’s mich immer wieder gefragt«, schloss Helmuth seinen Bericht. »Da war nicht mehr zu erfahren.«


    Die Kollegen quittierten Helmuths Ausführungen mit einem ratlosen »Tja …«, einem verlegenen »Hmm …« oder einem altklugen »Manchmal is’ besser so.«


    Bevor jedoch erneut eine Gesprächspause eintreten konnte, wurde die Tür zum Kaffeezimmer geöffnet. Margot, die stellvertretend auch die Aufgaben einer Geschäftszimmermitarbeiterin erledigte, hielt Charly einen Telefonhörer entgegen und fränkelte: »Delefon für dich, Charly. A Kollech aus Münchn. S’wär wichdich.« Er nahm den Hörer und verließ den Raum, um in Ruhe telefonieren zu können. Als er nach einigen Minuten zurückkam, war unter den Ermittlern eine lebhafte Diskussion im Gange über den Unterschied zwischen Mätressen und Konkubinen, wie derartige Verhältnisse im alten Rom genannt wurden und ob man darauf nicht extra Steuern einführen könnte.


    »Jetz wird’s kompliziert«, sagte Charly, setzte sich und stellte das Telefon neben das Osternest. Damit endeten die Diskussionen, und er hatte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. »Wir haben doch alle Kontaktpersonen aus dem Handy der Chantal festgestellt und noch am Samstag die Erhebungsschreiben mit der Bitte um Überprüfung an die jeweils zuständigen Dienststellen rausgeschickt.« Frau Sternberg nickte. Darum nickte Barsch dann ebenfalls. »Darunter war auch ein Heribert von Kranzfeld aus München«, fuhr Charly fort. »Im Handy als ›vonK‹ gespeichert.« Charly lehnte sich zurück, Sandra und Helmuth beugten sich gespannt nach vorne. »Der Kollege aus München sagt, der Heribert von Kranzfeld ist ein bekannter Finanzmakler.« Er ließ eine kurze rhetorische Pause folgen und sah in die fragenden Gesichter seiner Kollegen. »Und der Heribert von Kranzfeld ist tot. Ermordet vor seiner Haustür. Am Freitag, nachts um zehn.« Er vollführte eine Bewegung wie der Gouverneur einer Südseeinsel, der einen wilden Piraten genussvoll zum Tode verurteilt. »Kehle durchgschnitten!«


    


    Im Autoradio kalauerte ein überdrehter Moderator vor sich hin. Charly saß auf dem Beifahrersitz und Sandra fuhr. Wobei man es eigentlich nicht Fahren nennen konnte. Beide hingen schweigend ihren Gedanken nach.


    Auch im Kaffeezimmer hatte nach der Neuigkeit aus München zunächst wieder Stille geherrscht. Alle acht Kollegen rund um den Tisch hatten Charly ungläubig angestarrt. Man konnte sehen, wie die Zahnräder in ihren Gehirnen knarzten. Da blieben zunächst keine Kapazitäten zum Sprechen.


    Als Erste fand Linda Sternberg ihre Sprache wieder. »Des is jetz aber blöd!«, sagte sie. »Dann kann es ja der Steigler gar nicht gewesen sein, wenn die zwei Fälle zusammengehören, oder?«


    »Am Freitag um zehn waren wir gerade bei ihm. Und die Gambrini-Steinmetz auch«, bestätigte Sandra.


    Eine Kollegin nestelte an einem kleinen, blau glänzenden Schokoladenei herum und gab zu bedenken, dass die beiden Morde ja vielleicht gar nichts miteinander zu tun hätten. Man war sich jedoch schnell einig, dass das dann schon ein sehr großer Zufall wäre: Nachgewiesene Beziehung zwischen den Opfern durch Handykontakt, gleiche Tötungsart und zeitlicher Zusammenhang. Achselzuckend schob sie sich das Ei in den Mund. Aus der Runde kam der Vorschlag, Dr. Steigler könnte einen Komplizen beauftragt haben. Aber dann gäbe es ja wieder jemanden, der ihn erpressen könnte. Und ein Motiv für einen Mord an einem Münchner Finanzmakler war auf den ersten Blick auch nicht ersichtlich. Also war der Europaabgeordnete plötzlich schon gar nicht mehr so hauptverdächtig.


    »Prima«, dröhnte Barsch in die allgemeine Enttäuschung, »wenn’s zusammengehört, geben wir unseren Fall nach München ab und haben einen Ungeklärten weniger in der Statistik.« Er schlug sich auf die Schenkel.


    Doch die Chefin hatte seine Euphorie gebremst. »Der Fall Chantal ist und bleibt unserer. Wenn’s zusammengehört«, hatte sie gesagt, »dann übernehmen wir den Münchner Fall auch noch mit und haben am Schluss zwei geklärte Morde.«


    


    Die Autobahn nach München war schon wieder dicht, genauso wie die B13 als Ausweichstrecke. Eine Baustelle bei Allershausen, eine Baustelle bei Garching, und davor ein umgestürzter Wohnwagen am Dreieck Holledau.


    »Scheiß Frühlings-… Tulpen-… Käse-… Zwiebel-Ferien.« Charly fiel nicht mehr ein, wie die speziellen Ferien unserer Wohnwagennachbarn hießen. Er wusste auch gar nicht, ob diese Ferien jetzt gerade überhaupt waren. Er wollte nur irgendwas sagen. »Jetz langt’s!«, entschied er, kurbelte das Fenster herunter und pflanzte das Magnetblaulicht aufs Dach. »Mir wirdn doch da ned fürs Rumstehn zahlt.«


    Auf dem Seitenstreifen heulten sie an der Blechschlange vorbei, und erst bei Freimann nahm er das Blaulicht wieder ab und sie reihten sich wieder in den fließenden Verkehr ein. Endlich erreichten sie das Ende der verstopften Autobahn und bogen kurz darauf in die Leopoldstraße ein. Auch auf dieser Prachtstraße ging es nur im Stop-and-go vorwärts. Aber hier störte es Charly nicht. Denn es gab immer etwas zu sehen. Er mochte die Fahrten durch München, egal zu welcher Tageszeit. Ob am frühen Morgen, wenn die Stadt sich putzte, die Überreste der nächtlichen Eskapaden ihrer Bewohner verräumte und sich bereit machte für einen neuen Tag. Oder am Vormittag, wenn das urbane Leben erwacht war und die Städter nach und nach mit großstädtischer Lässigkeit oder umtriebiger Hektik in den Alltag einstiegen. Und erst recht in der Nacht, wenn die Stadt Platz bot für ihre Paradiesvögel, ihre Sonderlinge, ihre extravaganten Typen, ihre Bussi-Gesellschaft, aber auch ihre Gestrauchelten, die Lichtscheuen und die Schattenwesen.


    Jetzt dümpelte der Nachmittag durch die Flaniermeile. Die ersten Wellen des täglichen Elans und Arbeitseifers waren verebbt und die Cafés füllten sich. Mit einem Latte oder einem Espresso genoss man die Strahlen der Frühlingssonne. Ganz Mutige genehmigten sich bereits den ersten Sprizz.


    Endlich erreichten sie den Lenbachplatz und parkten schließlich in der Löwengrube vor dem dunklen, grauen Bau des Präsidiums. Durch den Innenhof, der immer noch an die TV-Serie Isar 12 erinnerte, gelangten sie zu einer breiten Treppe, und bald darauf klopften sie im zweiten Stock an die Tür des Kollegen Mostberger.


    »Aha, die Landgendarm!«, begrüßte sie Mostberger. Charly schätzte ihn auf knappe sechzig.


    »War bloß a Witz. Kommts nur rei«. Damit streckte er den Ingolstädter Ermittlern seine fleischige Pranke entgegen und grinste. Er trug tatsächlich eine grüne Trachtenweste. Darunter wölbte sich ein gewaltiger Bauch. Das runde Gesicht mit den fleischigen, roten Backen dominierte ein gepflegter Schnurrbart. Kollege Mostberger hatte eine Stirnglatze, kleine nervöse Knopfaugen, einen überquellenden Schreibtisch und eine perlende Schweißschicht, die sich über den gesamten runden Schädel verteilte.


    »So, ihr wollts also was über den Kranzfeld wissen«, begann er, nachdem sie an seinem Schreibtisch Platz genommen hatten. »Warum?«


    Charly erzählte also zunächst von Chantal, von den Fakten des Falles und wie sie dabei auf Heribert von Kranzfeld gestoßen waren.


    »Ach so«, sagte Mostberger, während er einige Akten von einer Seite seines Schreibtisches zur anderen räumte. »Und jetz vermuts ihr einen Zusammenhang zwischen den zwei Morden, so eine kleine Serie quasi, und wollts, dass ich euren Fall mit übernehm.« Er fuhr sich mit der Hand über Augen, Nase, Schnauzer und Kinn. »Gut, mir is doch des wurscht. Bei euch kommt’s ja doch ned so häufig vor und für uns, da is des Tagesgeschäft.« Dabei deutete er generös auf die Aktenstapel. »Also, schickts einfach alles rauf, wasz so habts.«


    »Da hast’ jetz was falsch verstanden«, entgegnete Charly. »Unsern Mord machen mir schon selber. Wir wollten Einzelheiten vom Fall Kranzfeld erfahren, und wenn die zwei Fälle wirklich zamghörn, dann hätten wir den euern mit­gmacht, wenn nix dagegensteht.«


    Mit seinen Knopfaugen funkelte Mostberger den Kollegen aus der Provinz ungläubig an. Sein Gesicht wurde noch ein bisschen röter und der Starermittler kratzte sich nachdenklich am Doppelkinn. Dann rief er »Heindl!«


    Heindl kam aus dem Nachbarbüro. Er war das genaue Gegenteil von Mostberger: jung, sportlich, Jeans, T-Shirt, graues Sakko, gletschergebräunte Haut und wellige, braune Haare, die locker auf die Schultern fielen.


    »Heindl, die Kollegen aus … aus … ähh … Ingolstadt wollen Informationen zum Fall Kranzfeld. Sag ihnen, was’s wissen wolln. Aber der Fall bleibt bei uns. Ich hab koa Zeit mehr, ich muss zur Besprechung mit’m Herrn Präsident.« Damit zwängte sich Mostberger umständlich in einen Lodenjanka, klemmte sich einige Akten unter den Arm, nickte Sandra und Charly kurz zu und verschwand.


    »Is der immer so?«, fragte Sandra und deutete nach hinten auf Mostbergers Büro, als sie mit Heindl nach nebenan gegangen waren.


    »Den derfts ned ganz so ernst nehmen«, antwortete Heindl mit samtiger Stimme. »Scho z’lang dabei.«


    Heindl kannte den Sachverhalt aus dem Ingolstädter Erhebungsschreiben, und er hatte sich auch schon in die bayernweiten Lageberichte zum Fall Chantal eingelesen. Er meldete sich an seinem Computer an und zeigte ihnen als Erstes die Bilder von Kranzfelds Leiche. Tatort war ein Münchner Wohnviertel mit zurückgesetzten Häusern, breiten Gehwegen und altem Baumbestand. Die Leiche lag auf dem Gehsteig. Rund um den Kopf schimmerte eine riesige Blutlache dunkelrot. Anders als bei Chantal hatte sich der Mörder hier nicht die Mühe gemacht, die Leiche an einen anderen Ort zu schleppen. Der Gehsteig habe an dieser Stelle aber auch keinerlei geschichtliche oder mystische Bedeutung, betonte Kollege Heindl.


    »Des da hinten is übrigens sei Haus«, sagte er und deutete auf eine Ecke des Fotos. Trotz der nächtlichen Szene erkannte man eine stattliche Villa im Hintergrund. Der Eingangsbereich war hell erleuchtet. Sonst war alles dunkel.


    Von Kranzfeld trug einen schwarzen Anzug mit Weste, ein weißes Hemd und eine Krawatte. Darüber klaffte der gleiche hässliche Schnitt am Hals wie bei Chantal. Die grauen Haare standen blutverkrustet wirr in alle Richtungen. Nur das gepflegte graue Oberlippenbärtchen hatte kein Blut abbekommen. Neben der Leiche lag ein ungeöffneter schwarzer Aktenkoffer.


    »Es fehlt nix«, erläuterte Heindl, »der wollte ihn wirklich nur killen.«


    Geldbörse, Uhr, Schmuck, Aktenkoffer – nichts hatte den Täter interessiert. Es sah tatsächlich nach einem Racheakt aus, nach einer Bestrafung. Und dafür gab es mehr als genug Tatverdächtige, wusste der Münchner Kollege zu berichten.


    »Hundert legale und wahrscheinlich noch mehr illegale.« Denn von Kranzfeld hatte als Finanzberater fungiert, wobei Anleger, die die Sicherheit von Bundespfandbriefen schätzten, nicht zu seinen bevorzugten Kunden gehörten. Er war mehr in den riskanteren und dadurch auch lukrativeren Geschäften zu Hause gewesen. Aber auch in den Bereichen, die dem Finanzamt verborgen bleiben mussten, hatte er sich einen Namen gemacht und galt als diskret und vertrauenswürdig. Ohne ihm jemals irgendetwas beweisen zu können, existierten Gerüchte, viele seiner Klienten gehörten der Unterwelt an und ließen über ihn ihre illegalen Gewinne waschen. Zudem tauchte er von Zeit zu Zeit im Zusammenhang mit sogenannten Schneeball-Systemen auf, bei denen man tatsächlich am Anfang einen kleinen Gewinn einstreicht, dann aber irgendwann nur noch der Veranstalter ein Plus auf dem Konto hat.


    »Manchmal hat halt dann einer zu viel investiert und zu hoch gepokert«, erklärte Heindl. »Dann macht’s bum und alles is weg. Und scheinbar war einer von denen jetz der Meinung: Der Heribert war schuld.«


    Die bisherigen Ermittlungen hatten ergeben, dass Heribert von Kranzfeld vor dem Mord zu einem Treffen in einem Innenstadtcafé bestellt worden war. Er hatte diesen Termin in seinem Kalender vermerkt. Der Ober in dem Café konnte sich an den grauhaarigen Herrn im schwarzen Anzug mit dem Aktenkoffer erinnern, weil Menschen in derart geschäftsmäßigem Outfit normalerweise nicht zu den Abendgästen gehörten. Es hatte so ausgesehen, als würde der Mann auf jemanden warten. Allerdings war niemand gekommen. Darum verließ der Grauhaarige nach einer halben Stunde das Lokal wieder und nahm sich draußen ein Taxi. Der Taxifahrer, ein marokkanischer Medizinstudent, fuhr ihn auf direktem Weg nach Hause. Von Kranzfeld beglich den Fahrpreis und stieg aus. Der Medizinstudent fuhr hundert Meter weiter und konnte dort in einer breiten Einfahrt wenden. Als er wieder an von Kranzfelds Haus vorbeikam, lag der Mann im schwarzen Anzug auf dem Gehsteig, und der Taxifahrer ist sicher, dass er schon tot war. Andere Personen hat er vorher und nachher nicht gesehen, was in dem ruhigen Wohnviertel freitagnachts um zehn nicht verwunderlich war.


    »Hinter dem Baum hat er wahrscheinlich gewartet.« Heindl deutete wieder auf ein Bild. Ein Stück entfernt von der Leiche, neben dem Eingang zu von Kranzfelds Villa, wuchs eine Linde aus dem Pflaster des Gehwegs, breit genug, um sich dahinter zu verstecken.


    »Und da …«, Heindl deutete neben den Baum, »da führt ein Fußgängerweg zwischen den Grundstücken hinter zur Parallelstraße. Um die Zeit hat er gute Chancen, dass er da niemandem begegnet. Und weg is er.«


    »Oder sie«, warf Sandra ein. »Wie groß war denn der Herr von Kranzfeld?«


    »Ähh … Moment.« Der verdutzte Heindl kramte in einem Papierstapel, zog den Obduktionsbericht heraus und blätterte darin. »1,84.«


    »Schade.« Offenbar hielt Sandra immer noch an der Theorie mit Kinskis Schwester als Mörderin fest. Aber hier auf dem Gehweg in Sekundenschnelle den relativ großen Finanzberater niederzumähen, das konnte die kleine Frau nicht schaffen.


    »Und diese Verabredung im Café?«, fragte Charly. »Damit stellt der Täter sicher, dass sein Opfer das Haus verlässt, und weiß auch ungefähr, wann der Kranzfeld wieder auftaucht. Weiß man da schon irgendwas dazu?«


    »Wir sind natürlich noch nicht durch. Aber s’Auffälligste is ein Anruf von einem öffentlichen Fernsprecher am Flughafen an dem Abend. Der Rest werd grad überprüft.«


    »Ja gut. Dann noch mal zu den Tatverdächtigen. Der Kranzfeld hat doch bestimmt eine Kundenkartei oder so was gehabt. Uns würd natürlich interessieren, ob einer unserer Beteiligten irgendwie mit ihm zusammenhängt. Und natürlich auch, was die Chantal, also die Gisela Rosswald, für eine Verbindung zu ihm hatte.«


    »Also ein Verhältnis war’s sicher ned«, erwiderte Heindl süffisant schmunzelnd. »In seinem Umfeld war bekannt, dass der Kranzfeld mit Frauen nix anfangen konnt. Eher mit hübschen Jungs.«


    Heindl berichtete auch noch von dem Computer des Anlageberaters, den man in seinem Büro sichergestellt hatte. Nach einem ersten Blick darauf, beziehungsweise hinein, hatte der EDV-Spezialist leise durch die Zähne gepfiffen und gemurmelt: »Das wird nicht einfach. Der PC war mit zwei Festplatten bestückt. Auf einer fanden die Fachleute Kranzfelds offizielle Kundendatei in Reinschrift: Namen, Beträge, Termine. Auf der zweiten Festplatte existierte eine wesentlich größere Datenbank, die jedoch codiert und verschlüsselt und gesichert und weiß der Teufel was noch alles war. Die Spezialisten waren ratlos, wie sie an die Daten gelangen sollten. Man müsse zaubern, hatte einer der Freaks mit glänzenden Augen gesagt. Es würde ein bisschen dauern, aber irgendwann würde man schon drauf kommen.


    »Mir ham einen Zettel gfundn, da hat die Gisela anscheinend Cocktail irgendwie als Kennwort notiert«, bemerke Sandra. »Vielleicht hilft des weiter.«


    Heindl notierte den Hinweis. »Später vielleicht. Jetz könn ma ja noch nicht einmal die Daten irgendwem zuordnen.«


    Als Charly spekulierte, dass man bis jetzt eigentlich noch gar nicht beweisen konnte, dass die beiden Morde etwas miteinander zu tun hätten, schlug sich Heindl an die Stirn.


    »Ich Trottel, des hätt ich beinah vergessen. Grad vorhin noch hab ich mit der Rechtsmedizin telefoniert, mit’m DNA-Labor. In der Wunde von unserm Kranzfeld ham’s DNA-Spuren von eurer Chantal gfunden, zwar geringe Mengen, aber eindeutig.«


    »Das heißt: vermutlich gleiche Tatwaffe«, stellte Sandra fest.


    »Genau«, bestätigte Heindl. »Und mit’m LKA hab ich auch telefoniert. Die Fasern-Tante sagt, in den Abzügen von der Leiche, hauptsächlich am Mund, finden sich jede Menge Wildlederfibrillen, genau wie bei eurer Chantal.«


    »Fibrillen?« Das Wort hatte Charly noch nie gehört.


    »Kollagenfasern«, erklärte Heindl. »Also quasi die Fasern von so einer Tierhaut, wenn ich’s richtig verstanden hab.«


    Auch Sandra nickte verständig.


    »Schönen Gruß von Wikipedia. Ich hab’s auch ned gwusst«, sagte Heindl.

  


  
    


    Elf


    In Chantals Handy-Telefonbuch war noch ein zweiter Münchner Kontakt gespeichert. Unter dem Kürzel »Tami« stand dort die Telefonnummer einer Tamara Bruckschlögl aus Bogenhausen. Charly kam mit dem Kollegen Heindl überein, dass die angeforderte Überprüfung dieser Bezugsperson sich für die Münchner erledigt hatte. Wenn die Provinzermittler schon mal in der Landeshauptstadt waren, konnten sie auch gleich selbst mit Frau Bruckschlögl sprechen.


    »Schönen Gruß an den Herrn Mostberger.« Damit verabschiedeten sie sich fürs Erste von Heindl und machten sich auf den Weg nach Bogenhausen. Als sich am Odeonsplatz unmittelbar vor ihnen ein BMW-Cabrio arrogant vom Straßenrand in den fließenden Verkehr zwängte, nutzte Sandra die Gelegenheit und parkte kurz entschlossen in die freigewordene Lücke ein. Es war spät am Nachmittag, aber Frau Bruckschlögl war bestimmt noch in der Arbeit. Da blieb genug Zeit für eine Kaffeepause. In einem Café an der Durchfahrt zum Hofgarten fanden sie tatsächlich einen freien Tisch. Sie setzten sich und blinzelten in die Frühlingssonne. Die ganze Terrasse wirkte wie ein Sonnenblumenfeld, auf dem sich die bleichen Gesichter wie gelb umkränzte Blüten der Sonne entgegenreckten. Charly bestellte einen Espresso. Sandra orderte Cappuccino und erhielt dafür von Charly umgehend eine Belehrung.


    »Man trinkt am Nachmittag keinen Cappuccino, nur am Vormittag. Nachmittags trinkt der Italiener einen Espresso.« Er konnte sich diese Klugscheißerei einfach nicht verbeißen.


    »Ich bin aber kein Italiener, ich bin vom Wald«, kam die trotzige Antwort.


    Danach genossen sie schweigend die Wärme der Sonnenstrahlen auf der Haut. Charly beobachtete den weltstädtischen Fußgänger- und Straßenverkehr. Sandra tippte auf ihrem Handy herum. Dabei erhielt sie scheinbar auch immer wieder lautlose Antworten, denn manchmal las sie, und dann schmunzelte oder seufzte sie. Nach zwei kleinen Schlucken war seine Espressotasse leer. Er hätte gerne noch so eine riesige Tasse Cappuccino wie Sandra bestellt. Aber das ging jetzt irgendwie nicht mehr. Also ließ er sich ein Mineralwasser bringen und beschloss, seine siebengscheiten Belehrungen künftig für sich zu behalten. Als Wasser und Cappuccino geleert und alle SMS belächelt waren, machten sie sich wieder auf den Weg.


    Zwanzig Minuten und zwei Ehrenrunden um den Wohnblock später klingelten sie an der Mansardenwohnung von Frau Bruckschlögl. Sofort flog die Tür auf und sie standen einer attraktiven Dreißigjährigen in Joggingschuhen, Dreiviertellaufhose und knallengem Top gegenüber. Sie roch wie ein Vanillekipferl, zum Anbeißen.


    »Nein, ich will jetzt nicht über den Weltfrieden reden. Ich geh Laufen«, sagte sie, nachdem sie Charly und Sandra kurz gemustert hatte. Nicht ständig, aber immer wieder passierte es ihm, dass er für einen Zeugen Jehovas gehalten wurde. Er musste vermutlich tatsächlich mal was an seinem Äußeren ändern, um wenigstens halbwegs wie ein Kriminaler auszusehen. Sie wiesen sich aus. Frau Bruckschlögl entschuldigte sich, zupfte ihren Pferdeschwanz zurecht, nahm den Walkman aus dem Ohr und bat sie herein.


    Ungläubig starrte sie die Ingolstädter Polizisten an, die ihr von Gisela Rosswalds Tod berichteten. Dann sackte sie zusammen und weinte. Obwohl die Meldung zusammen mit einem Bild des Opfers auch in überregionalen Zeitungen veröffentlicht worden war, traf sie die Nachricht völlig unvorbereitet.


    Typisch Münchner, dachte Charly und schämte sich sogleich für seinen Gedanken. Aber es stimmte schon: Was außerhalb seiner Stadt – im Rest Bayerns – passierte, interessierte den Weltstädter zunächst mal nicht, das bekam er gar nicht mit. Genau wie beim Fußball, wenn es immer nur um den FC Bayern ging, als gäbe es sonst nichts. Für diesen Gedanken schämte er sich gleich noch mehr, denn das gehörte eigentlich gar nicht hierher.


    Gott sei Dank fing sich Frau Bruckschlögl wieder und Charly beendete seine abstruse Gedankenkette. Unter Schluchzen und Schniefen bot Tamara Kaffee, Tee, Wasser oder irgendetwas anderes an. Weil Charly wusste, dass Menschen nach solchen Mitteilungen oft froh waren um ablenkende Tätigkeiten, ließ er sich einen Kaffee servieren. Sandra nahm nichts.


    Dann konnten sie endlich mit der Befragung beginnen. Tamara Bruckschlögl kannte Gisela Rosswald von der gemeinsamen Ausbildung her. Das heißt, von der begonnenen Ausbildung. Denn Gisela hatte die ihre ja nicht abgeschlossen …


    


    Tamaras Mutter hatte ihr extra eine neue Jeans gekauft. Sie hatte ihre Lieblingsbluse angelegt und sich die elegante schwarze Strickjacke um die Schultern gehängt. Schließlich war sie in ihre flachen Schuhe geschlüpft, und da stand sie nun: Im Personalbüro des kleinen Betriebes in der Nähe des Hauptbahnhofes. Dort begann heute der Ernst des Lebens, eine Ausbildung zum Bürokaufmann. Zusammen mit zwei anderen weiblichen Lehrlingen sollte hier ihre berufliche Karriere starten.


    Neben ihr stand ein Mädchen, das ähnlich gekleidet war wie sie selbst: dezent, unauffällig, langweilig. Sie hieß Gisela und kam aus dem Bayerischen Wald. Giselas Haltung und ihr Blick verrieten, dass sie genauso fühlte wie Tamara, die in diesen Minuten trotz der flachen Schuhe lieber noch ein wenig kleiner gewesen wäre.


    Links von den beiden stand die Dritte im Bunde. Sie war zu spät gekommen, platzte aber trotzdem nicht hektisch ins Personalbüro, sondern erschien gemessenen Schrittes und mit einem gewinnenden Lächeln auf den rot geschminkten Lippen. Sie war vielleicht ein Jahr, höchstens anderthalb älter als Gisela und Tamara. Aber sie trug ein rotes Kleid, wie es sonst wohl nur erwachsene Sekretärinnen trugen. Dazu ein weißes Jäckchen und rote Schuhe mit Absätzen. Das blonde Haar wurde von einem weißen Band zusammengehalten. »Schnepfe« war der erste Begriff, der Tamara bei ihrem Anblick einfiel. Hätte sie für sich selbst oder für Gisela einen Vergleichsvogel benennen müssen, so wäre wohl Spatz das höchste der Gefühle gewesen. Allerhöchstens noch Blaumeise.


    »Wir werden schon miteinander auskommen«, sagte die Schnepfe, als der Personalchef, Herr Klapper, seine Begrüßung beendet hatte. »Ich bin sehr interessiert und offen für alles.« Tamara brachte außer einem verlegenen Nicken nichts zustande. Sie wollte nicht einmal »Piep« sagen. Und Gisela ging es wohl genauso.


    In der Folgezeit lernten sie, Lieferscheine abzuheften, Rechnungen zu kontieren und Kassen abzurechnen. Sie erhielten Belehrungen vom leitenden Drachen der Buchhaltung, schnupperten den Staub aus alten Aktenschränken und zitterten, wenn der Chef he­reinplatzte und irgendeine Frage stellte.


    Schnepfe nicht, die saß am dritten Tag der Ausbildung auf dem Schreibtisch des Personalchefs und versprühte ein keimfreies künstliches Lachen, immer wenn er eine vermeintlich lustige Bemerkung machte. Und zu ihrer Garderobe gehörten noch wesentlich aufregendere Stofffetzen als das rote Kleid vom ersten Tag.


    Je mehr Schnepfe mit dem Personalchef flirtete und je gewagter sie sich anzog, desto besser verstanden sich Gisela und Tamara. Das Schönste am Arbeitstag waren die Mittagspausen, wenn sie sich neben den Gleisen in die Sonne setzten und ihre Brote aßen. Gelegentlich trafen sie sich auch abends, gingen zusammen ins Kino, in ein Café oder auch mal in die Disco. Gisela bewohnte ein billiges Zimmer in einem Wohnheim für Lehrlinge. Sie kannte immer noch niemanden in der Stadt und war stets froh, wenn sie zusammen mit Tamara etwas unternehmen konnte. Am besten gefiel es Gisela, wenn Tamara von ihrer Familie erzählte, oder wenn sie sie sogar mit zu sich nach Hause nahm.


    


    Charly hatte seinen Kaffee ausgetrunken und ehe er sichs versah, sprang Frau Bruckschlögl auf und bediente erneut die futuristische Kaffeemaschine. Nach kurzem Mahlen, Brummen, Zischen und Klacken servierte sie ihm eine zweite Tasse. Sandra wollte immer noch nichts. Tamara setzte sich wieder und erzählte weiter. Ohne dass sie dazu aufgefordert werden musste, sprach sie von einem regnerischen Tag im März …


    


    Tamara stand allein in dem düsteren Archiv und blätterte den abgewetzten Ordner mit Bewirtungsrechnungen durch. Vor mehr als sechs Monaten hatten sie die Ausbildung begonnen und inzwischen bekamen sie schon eigenverantwortliche Aufgaben übertragen. Sie wunderte sich gerade über ein angebliches Geschäftsessen eines Abteilungsleiters, das von der Aufzählung auf der Rückseite her eher wie ein romantisches Candle-Light-Dinner wirkte, als Gisela mit einem Arm voller Akten ins Archiv kam. Sie ließ die Akten auf eine Ablage fallen. Staub wirbelte in großen Wolken durch die Luft. Giselas Gesicht spiegelte irgendetwas zwischen Zorn, Wut und Enttäuschung wider. Sie griff sich den obersten Ordner und schleuderte ihn in ein freies Regalfeld. Wieder wirbelte Staub auf. Den Nächsten warf sie ebenso schwungvoll hinterher. Beim dritten Ordner fiel ihr Tamara in den Arm.


    »Hey, Gisi, was is’n los?«


    Gisela sah den beiden Ordnern voller Hass hinterher. »Diese schmierige Drecksau!« Ihren Bayerwalddialekt hatte sie während des letzten halben Jahres fast komplett abgelegt, als würde sie sich dafür schämen. Sie sprach jetzt mehr ein gepflegtes Hochbayrisch. Aber diese Aussage war in jedem Dialekt eindeutig. Kraftlos ließ sie den dritten Ordner und die Schultern sinken. »S’Klappergestell wollt mir an die Wäsche.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Der hat mi mit seine gichtigen Leichenfinger betatscht.«


    Offenbar fühlte sich der schmächtige Personalchef durch die ausufernden Flirts mit Schnepfe dazu ermutigt, auch den anderen Auszubildenden mehr abzuverlangen. Wobei aber Tamara, Gott sei Dank, nicht sein Typ war, denn sie behandelte er wie Luft.


    »Hoffentlich hast’ ihm ordentlich auf seine Griffeln ghaun.« Tamara legte den Arm um ihre Freundin.


    Gisela begann zu schluchzen. »Ich soll’s mir überlegen, wenn ich die Ausbildung hier weitermachen will, hat er gsagt. Und dass so ein Lehrling schnell mal entlassen ist.«


    Und genau so kam es auch. Gisela weihte den Betriebsrat ein. Bei der folgenden offiziellen Befragung des Personalchefs gab dieser an, Gisela hätte ihn in eindeutiger Weise angemacht. Das Mädel aus dem Bayerischen Wald hätte sich vermutlich ein Beispiel an Schnepfe genommen und gedacht, es würde sie in der Firma weiterbringen, wenn sie mit ihm anbandelte. Der Personalchef erhielt daraufhin eine Abmahnung. Gisela wurde nahegelegt, den Betrieb zu verlassen, und Schnepfe hatte ohnehin schon einen besseren Job in Aussicht und ging ebenfalls. Einzig Tamara blieb übrig und schloss ihre Lehre in der Firma ordnungsgemäß ab.


    


    Charly hatte auch die zweite Tasse geleert und war nach dem starken Kaffee froh, als ihm Tamara Bruckschlögl ein Mineralwasser anbot. Sie servierte ihm ein großes Glas und erzählte dann weiter:


    


    Einige Wochen lang hatten sich Tamara und Gisela nach deren Ausscheiden aus der Firma nicht gesehen. Das Zimmer im Wohnheim, wo Tamara sie suchte, hatte sie wenige Tage zuvor geräumt. Sie war ja kein Lehrling mehr. Niemand wusste etwas von ihr, und Tamara befürchtete schon, sie würde von der Freundin nie mehr etwas hören. Da stand sie eines Tages nach Feierabend am Werkstor und erwartete Tamara. Sie lächelte und es schien ihr gut zu gehen.


    »Und? Hast’ Zeit für’n Kaffee?«, fragte Tamara nach einer herzlichen Umarmung.


    »Logisch! Montag ist Ruhetag«, antwortete Gisela. Damit meinte sie ihren eigenen Job, wie sich später herausstellte. Denn sie hatte in einem großen Biergarten im Münchner Süden eine Beschäftigung als Bedienung gefunden. In der dazugehörenden Gastwirtschaft bewohnte sie ein kleines Zimmer unterm Dach. Die Arbeit gefiel ihr und wurde gut bezahlt. Und wenn sie sich nicht dumm anstellte, dann könnte sie auch den Winter über in der Gaststätte als Kellnerin arbeiten.


    Der Montag wurde ihr Tag. Meist wartete Gisela schon am Tor auf Tamara. Dann unternahmen sie lange Spaziergänge oder setzten sich in ein Café. Mal gingen sie Schlittschuhlaufen, mal auf ein Volksfest, mal zu Tamara nach Hause. Gisela war stets sehr fröhlich bei diesen Treffen. Sie erzählte von ihrer Arbeit als Bedienung und von den Eigenheiten der Gäste, der Köche und des Wirts. Sie war auch sehr interessiert daran, was Tamara über ihre alte Firma zu berichten wusste. Besonders aufmerksam aber hörte sie immer zu, wenn Tamara von ihrer Familie erzählte.


    Zwei Jahre lang gab es nicht viele Montage, an denen sie sich nicht sahen. Tamara schloss ihre Ausbildung mit guten Noten ab und wechselte in einen anderen Betrieb. Und auch Gisela erzählte der Freundin eines Montags bei einer Tasse Cappuccino nach einem langen Spaziergang durch den Englischen Garten, dass sie eine andere Stelle annehmen werde.


    »In so einer Cocktailbar, als Bardame«, schwärmte das Bayerwaldmädel, als wäre es ein gewaltiger Aufstieg von der Biergartenbedienung zur Bardame. »Die habn aber keinen Ruhetag. Da geht’s immer durch, mit wechselndem Personal. Also werdn mir uns nicht mehr jeden Montag treffen können.«


    Und schon am nächsten Montag wartete Gisela nicht wie gewohnt am Ausgang auf ihre Freundin. Sie kam am Mittwoch. Ihr neuer Job machte ihr Spaß und war gut bezahlt, erzählte sie. Besonders viele Cocktails hatte die Bar zwar nicht im Angebot, und zu den Gästen gehörten nicht besonders viele Frauen, darum schenkte sie meist Pils und Weißbier aus hinter ihrer Theke. Aber das störte Gisela nicht. Genauso wenig schien sie zu stören, dass die Bar am Rand des Bahnhofsviertels und damit im Grenzbereich der Anrüchigkeit lag. Sie hatte jedenfalls noch nichts Unanständiges bemerkt. Oder sie sprach nicht darüber.


    Mal kam sie am Dienstag, mal hatte sie donnerstags frei. Da Tamara seit einiger Zeit einen festen Freund hatte, kam es hin und wieder vor, dass sie keine Zeit hatte, wenn Gisela so unangekündigt auftauchte. Aber Gisela war nie sauer deswegen. Sie war dann nur immer neugierig, was Tamara mit ihrem Freund an diesem Abend unternehmen wollte. »Warts ihr schon öfter mitnand im Kino?« »Lädt er dich dann da ein?« »Wer hat gesagt, dass ihr zum Essen geht? Du oder er?« »Bezahlt er dann?« »Ist dann noch wer dabei oder seits ihr zwei allein?« Gisela war an dem, was in einer normalen Beziehung so ablief, sehr interessiert. Aber obwohl Tamara sie mehrmals eingeladen hatte, sie bei einem Essen ihrem Freund vorzustellen, wollte Gisela auf keinen Fall mitgehen.


    


    Die Erinnerung ließ Frau Bruckschlögl zittern. Schluchzend hob sie die Hände vors Gesicht. Sie weinte und schniefte. Charly konnte sich gerade noch zurückhalten. Fast hätte er tröstend gemurmelt »Das wird schon wieder.« Ein oft gedankenlos verwendeter Spruch, der zwar im Kern nicht ganz falsch war, aber in seiner konzentrierten Aussage in dem Moment leider überhaupt nicht passte. Wortlos den Arm um die junge Frau zu legen erschien ihm jetzt auch unpassend. Drum unternahm er gar nichts und ließ Frau Bruckschlögl in Ruhe schluchzen, schniefen und schnäuzen. Aber Sandra konnte es nicht mehr mit ansehen. Sie setzte sich neben die Münchnerin und legte ihr den Arm um die Schultern. Wortlos. Anscheinend fielen ihr auch nicht die richtigen tröstenden Worte ein. Schließlich ebbte der Weinkrampf von selbst wieder ab. Frau Bruckschlögl schnäuzte noch einmal und erzählte mit brüchiger Stimme weiter:


    


    Nicht ganz ein Jahr stand Gisela hinter dem Tresen der vermeintlichen Cocktailbar. Es war zufällig wieder mal ein Montag, als die Freundinnen in einem Eiscafé einen der letzten warmen Tage genossen.


    »Tami, ich geh nach Ingolstadt«, teilte Gisela mit, als hätte sie eine Schwangerschaft offenbart. »Da hat ein Bekannter vom Chef auch so eine Bar. Brandtner heißt der, und der will mich haben. Ich kann da leicht das Doppelte verdienen, hat er gsagt. Vielleicht kann ich mir da was zusammensparen, weißt’, und dann was Eigenes aufmachen. So wie der Tom Cruise in dem Film, den wir letztes Mal angschaut habn.« Gisela war ganz aufgeregt. So schnell wie möglich wollte sie nach Ingolstadt. In den buntesten Farben malte sie sich ihre Zukunft aus. Tamara freute sich mit ihr, und die Freundinnen blödelten und alberten herum, bis sie Gisela als Besitzerin einer weltweiten Kette von Cocktailbars sahen, die ein Leben in Reichtum und Luxus führte.


    Schon eine Woche nach dieser Mitteilung trafen sie sich zu einem Abschieds-Pizzaessen, und am nächsten Tag wurde Gisela abgeholt. Danach hörte Tamara einige Zeit nichts mehr von ihrer Freundin. Tamara hatte keine Telefonnummer und Gisela rief auch nicht an. Erst nach sechs Wochen stand Gisela eines Abends vor ihrer Tür. Aber das Mädchen aus dem Bayerischen Wald hatte sich verändert. Sie wirkte müde. Ihr Lächeln war matt. Von der Freude über den neuen Job war nichts mehr zu sehen. Fragen nach ihrer neuen Arbeit beantwortete sie mit einem abwesenden »Passt scho«. Sie wollte darüber anscheinend nicht sprechen und darum fragte Tamara irgendwann nicht weiter nach. Hingegen wollte Gisela ihrerseits genau wissen, wie es Tamara im Beruf erging, was sich in ihrer Familie so alles getan hatte und wie es mit ihrem Freund lief.


    Nach diesem Treffen dauerte es mehr als ein halbes Jahr, bis sich Gisela wieder meldete. Die Zeiträume zwischen den Treffen wurden immer länger. Und genauso wurde Gisela immer verschlossener. Sie erzählte nichts über sich, war aber umso interessierter an Details aus Tamaras Privatleben. Je langweiliger Tamara ihr Leben schilderte, desto aufregender schien es Gisela zu finden.


    Nur ein einziges Mal war Gisela vor längerer Zeit die Bemerkung herausgerutscht, sie müsse sich jetzt zwischen drei Männern entscheiden. Tamaras Nachfragen wischte sie aber unbeantwortet mit einer fahrigen Handbewegung zur Seite. Sie wirkte sofort peinlich berührt davon, dass sie diesen Einblick in ihr Leben gestattet hatte. Genau so war es auch, als sie bei diesem Besuch kurz darauf gedankenverloren in ihre Kaffeetasse flüsterte: »Der Mike macht das schon für uns.«


    »Wer ist denn der Mike?«


    Wieder diese Handbewegung. Sofort stellte sie die Kaffeetasse, die sie eben noch mit beiden Händen umklammert hatte, auf den Tisch und schob sie von sich weg, als wäre die Tasse daran schuld, dass sie schon wieder etwas Unaussprechliches herausgelassen hatte.


    »Wie läuft’s mit deinem Freund und wie geht’s deiner Mama?«


    Ende der privaten Führung, dachte Tamara irritiert. Es brodelte überdeutlich in Gisela. Aber sie hielt den Deckel drauf wie bei einem Schnellkochtopf.


    Danach wurden die Treffen noch seltener, und zuletzt stand Gisela ungefähr einmal, höchstens zweimal pro Jahr unangemeldet vor Tamaras Tür.


    


    »Wann war sie denn zuletzt da?«, fragte Charly.


    Frau Bruckschlögl hob den Blick zur Zimmerdecke, als wäre dort ihr Terminkalender angeklebt. »Vor einem halben Jahr ungefähr. Vor Weihnachten, so im November«, antwortete sie dann nach kurzem Nachdenken. Die Erinnerung an dieses letzte Treffen trieb ihr wieder die Tränen in die Augen.


    »Und sie hat nix rausglassen, wer der Mike ist? Oder wer die drei Männer sind?«, wollte Sandra wissen, die den Arm wieder von Tamaras Schulter genommen hatte.


    »Nein, nachdem ihr der Name rausgrutscht ist, hat sie gar nix mehr gsagt dazu. Sie is immer verschlossener gworn. Und ich hab dann nicht mehr nachgfragt, weil wenn sie nix erzählen will, dann is des ja ihr gutes Recht, oder?« Frau Bruckschlögl sah Sandra an. »Sie hat so gred wie Sie, wie sie nach München kommen is.« Die letzten Worte wurden vom nächsten Weinkrampf halb verschluckt. Es dauerte einige Zeit, bis die junge Frau nicht mehr in ihr Tempo schluchzte. »Hätt ich’s verhindern können, wenn ich energischer nachgfragt hätt? Hätt ich mich mehr interessieren müssen? Würd’s dann noch leben?« Sie sah Charly mit rotunterlaufenen Augen fragend an.


    Jetzt bloß keine Schuldzuweisungen und keinen neuen Weinkrampf, dachte Charly und schüttelte den Kopf. »Sie haben sich nix vorzuwerfen, Frau Bruckschlögl.« Und um sie abzulenken, fragte er: »Wann war denn dieses Treffen, als sie den Mike und die Männer erwähnte?«


    Die Zeugin blickte erneut angestrengt in ihren Terminkalender an der Decke.


    »Vor zwei Jahr, im Sommer.« Die Erinnerung verfehlte wiederum ihre Wirkung auf die Tränendrüsen nicht. Dann plötzlich hielt Frau Bruckschlögl inne. »Natürlich«, flüsterte Tamara und schnäuzte sich. Während sie sich die mittlerweile rote Nase abwischte, nuschelte sie in ihr Taschentuch: »Ich hab ja noch ihre Schachteln.«


    »Wie bitte?«


    »Ihre Schachteln, die zwei Schuhschachteln.« Sie erhob sich. Während sie nebenan ins Schlafzimmer ging und dort den Schrank öffnete, erklärte sie: »Die hat sie mal vorbeigebracht. Ist schon länger her. Ich weiß nicht mehr wann. Auf jeden Fall schon vor dem Besuch, wo ihr der Mike rausgrutscht is.« Unten aus dem Schrank kramte sie zwei Kartons hervor und kam damit zurück ins Wohnzimmer. »Sie is damals umgezogen. Hat mir aber nicht gsagt wohin. Du kennst dich eh ned aus, hat’s gsagt. Auf jeden Fall wollt sie die Sachen nicht in der neuen Wohnung haben. Keine Ahnung warum. Sie hat gfragt, ob sie die Schachteln bei mir unterstellen könnt. Irgendwann würd sie’s dann schon wieder abholen. Aber ich glaub, dann habn wir’s beide vergessen.«


    Sie stellte die zwei Kartons auf den Wohnzimmertisch. Eine blaue und eine orange Schuhschachtel. Charly nahm von beiden den Deckel ab. Die blaue Schachtel enthielt Schulzeugnisse. »Schau mal, in Deutsch eine zwei«, stellte Sandra fest, »so viel zu den Fehlern in dem Erpresserschreiben.« Einen Ausbildungsvertrag, mehrere Schreiben zur Kranken- und Rentenversicherung und verschiedene amtliche Schriftstücke. In der orangen Schachtel, die einst Gabor-Schuhe beherbergt hatte, lagen ein Rosenkranz, eine kleine Digitalkamera, einige uralte Briefe von Giselas Mutter und ein Fotoalbum. Das Album war von der Größe eines Taschenbuches und eine jener Ausführungen, bei denen man ein Bild pro Seite hinter eine transparente Folie steckte. Es war nicht ganz voll. Vorne fanden sich Fotos einer Frau mit ihrem Kind, vermutlich Gisela und ihre Mutter, aufgenommen an allen möglichen Stationen eines kindlichen Lebens: erste Schritte, Kindergarten, Schauspielgruppe, erster Schultag, erste Zahnlücke, Kommunion, Geburtstag, Firmung und so weiter. Dahinter steckten mehrere Bilder einer Schulklasse, als Klassenfoto und beim Schulausflug. Es folgten einige Aufnahmen aus dem Betrieb, in dem Gisela ihre Lehre begonnen hatte, einschließlich Oktoberfestbesuch. Am Schluss stieß Charly beim Durchblättern auf einige Bilder neueren Datums.


    »Die scharfen Bilder von unserm Herrn Abgeordneten sind jedenfalls nicht dabei«, stellte er fest. »Und auch sonst hat der Steigler wohl aufgepasst, dass er nicht in der Öffentlichkeit mit ihr fotografiert wird.« Alle Aufnahmen zeigten lediglich zwei verschiedene junge Männer, mal mit Gisela, mal alleine.


    Beim vorletzten Bild pfiff Charly durch die Zähne. Einer der jungen Männer stand mit Gisela auf dem Teufelsstein. Er trug eine Vokuhila-Dauerwelle und eine dicke Panzerkette um den Hals. Die beiden hielten sich an der Hand und streckten den anderen Arm zur Seite und je einen Fuß nach hinten hi­naus, als würden sie fliegen. Dabei berührten sich ihre Wangen und sie spitzten die Lippen. Aus Giselas Westentasche ragte ein Ingolstädter Stadtführer. Alles in allem wirkten sie wie ein jung verliebtes Paar auf romantischer Entdeckungsreise in der Donaumetropole.


    Charly blätterte zum letzten Bild und jetzt pfiff Sandra durch die Zähne. Das Foto zeigte den gleichen jungen Mann wie das Bild zuvor.


    »Schau mal, was der anhat«, sagte Sandra.

  


  
    


    Zwölf


    Auf der Anzeigetafel in Charlys Kopf, auf der immer die aktuellen Statistikwerte des Falles abzulesen waren, machte es »pling« und in der Rubrik »Tatverdächtige« leuchtete ein Bommel mehr. Der junge Mann trug eine abgewetzte hellbraune Wildlederjacke.


    Na bravo, dachte Charly, ein bunter Reigen an Verdächtigen: ein türkischer Dealer, ein Puffbetreiber, ein Europaabgeordneter samt seiner Psycho-Frau. Und jetzt auch noch ein Unbekannter in einer Lederjacke.


    »Kennen Sie einen der jungen Herren?« Aber Tamara Bruckschlögl konnte nur wiederholen, dass Gisela ihr nichts erzählt habe. Die Schachteln mit den Fotos habe sie damals so in den Schrank gestellt, wie Gisela sie ihr übergeben habe. Ob einer der Männer der versehentlich erwähnte Mike war, wusste sie nicht.


    Als die Ermittler sich von Frau Bruckschlögl verabschiedeten – wie es sich für eine echte Münchnerin gehört, sagte sie »Tschüss« –, inhalierte Charly unauffällig aber bewusst noch einen tiefen Zug ihres Vanilleduftes. Er nahm sich vor, für Petra ein derartiges Duftwasser auszusuchen. Tamara nach der Marke zu fragen, erschien ihm jetzt aber doch sehr unpassend. Ebenso wollte er sie nicht fragen, ob er ihre Toilette benutzen dürfte. Das hatte er in den Wohnungen von Zeugen und Beschuldigten noch nie gemacht, und das würde er auch in Zukunft nicht tun. Es passte einfach nicht zum Auftritt als Amtsperson. Auch wenn er nach dem ganzen Wasser, Kaffee und Espresso schon einen leichten Druck verspürte. Aber das konnte er noch bis zu Hause aushalten, er war doch kein Mädchen.


    Der Stau auf der A9 kurz hinter der Rastanlage Fürholzen war nicht vorhersehbar. Sandra beteiligte sich zwar gefühlvoll am Stop-and-go, dennoch wirkte jedes Anfahren und Abbremsen harnfördernd. Charly überlegte kurz, aber eine rasante Blaulichtfahrt auf dem Seitenstreifen hätte ihm auch nicht direkt weitergeholfen. Nach einem weiteren Kilometer kam der Verkehr völlig zum Stillstand. Am Funk hatte ein Kollege der Verkehrspolizei bei der Einsatzzentrale einen Abschleppwagen für ein querstehendes Wohnwagengespann bestellt und andere Kollegen quäkten witzige Bemerkungen über holländische Touristen in ihre Mikros. Charly rutschte auf dem Beifahrersitz unruhig hin und her. Ihm war gar nicht mehr nach Lachen zumute. »Komm glei wieder!« Er stieg aus und schlängelte sich durch die stehenden Fahrzeuge zum Fahrbahnrand, wo er sich in die Büsche schlug. Zu spät sah er den Reisebus, der schräg hinter ihm auf der rechten Spur stand. Es war ein moderner Reisebus, in dem die Passagiere so hoch saßen, dass sie über den Bewuchs am Fahrbahnrand hinwegsehen konnten. Hinter den Panoramascheiben lachten Charly die Gesichter aufgekratzter Schüler und Schülerinnen entgegen. Nur vorne neben dem Fahrer saß kopfschüttelnd eine grauhaarige Lehrerin, die nicht lachte. Gerade noch rechtzeitig bemerkte Charly dagegen den Elektrozaun unmittelbar vor sich und zuckte zurück, als hätte er ihn nicht bemerkt. Er war fertig, als der Bus langsam wieder anfuhr. Offenbar ging es weiter, und auch hinter dem Dienstwagen hupte der erste ungeduldige Fahrer. Erleichtert, ohne Stromschlag, dafür aber mit hochrotem Kopf spurtete Charly zwischen den anrollenden Autos zurück zum Dienst-Audi und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


    »Ach Gott, ihr Männer«, seufzte Sandra. »Immer und überall, wo’s euch grad einfällt, wie die Hund.« Im Mercedes hinter ihnen schlug der Fahrer cholerisch auf sein Lenkrad ein. Als der Bus im sich auflösenden Stau langsam rechts an ihnen vorbeizog, winkten ihm die Schüler freundlich zu. Andere deuteten mit Fingern auf ihn, zuckten ekstatisch und schüttelten sich vor Lachen.


    In der Dienststelle war es schon ruhig, als sie zurückkamen. Nur aus dem Großraumbüro des Dauerdienstes drangen gedämpfte Stimmen. Auch Charly und Sandra beschlossen, für heute Feierabend zu machen. Sandra verabschiedete sich und strebte ihrem BWL-Studenten zu, der bestimmt schon sehnsüchtig wartete. Nachdem Charly die beiden Schuhschachteln auf seinem Schreibtisch verstaut hatte, fuhr er schließlich auch nach Hause. Petra war heute mit ihren Freundinnen unterwegs, fiel ihm ein. Er war also Selbstversorger. Es war kurz vor acht, also hatten die Kinder bestimmt schon gegessen. Er könnte in dem Supermarkt an der Münchener Straße noch einkaufen. Ein zartes Steak, Tiefkühlpommes und Salat, das wäre das richtige Essen für einen müden Ermittler. Aber er war zu faul, um heute noch in der Küche zu hantieren. Stattdessen wäre es ganz bequem, sich bei McDonalds endlich mal wieder einen BigMac mitzunehmen. Der Schnellimbiss lag ja auch auf dem Weg … also fast … eigentlich war es ein ganz schöner Umweg, aber das war ihm jetzt auch egal.


    Charly betrat die Filiale an der Eriagstraße. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass er bei Bestellungen durchs Seitenfenster immer an die Seite fahren und warten musste. Daher stellte er sich lieber an die Theke. Aber auch das war heute ein Fehler. Denn scheinbar hatte Mai Ling heute ihren ersten Tag und die Kasse war noch nicht ihr Freund. Schließlich gelang es ihm unter Aufbietung der letzten Geduldsreserven doch, ihren fahrigen Ärmchen die Beute zu entreißen und den Heimweg fortzusetzen.


    Während er die nur noch mäßig warmen Burger verspeiste und sich daher mehr über das kühle Weißbier freute, konnte er im Fernsehen wählen zwischen einer Castingshow mit sehr obskuren Talenten, einer Serie, in der Landwirte Gespielinnen suchten, einer Krimifolge, in der parapsychologisch angehauchte Ermittler mit okkulten Methoden geisterhafte Serienkiller überführten und Filmen, die er schon zigmal gesehen hatte. Er schaltete die Kiste aus und legte seine Meat Loaf-CD in die Anlage. Ihm war jetzt nach fulminantem Orchesterrock. Nach dem Essen, als Meat Loaf mit dem Gas seiner Harley spielte, öffnete Charly den Badschrank. Petra besaß drei Parfums. Eins davon hatte er ihr selbst geschenkt: das mit dem Rosenduft. Die beiden anderen verströmten Aromen, die Charly keinen bestimmten Pflanzen, Früchten oder Gewürzen zuordnen konnte. Auf jeden Fall hingen alle drei Düfte bleischwer in seiner Nase. Nichts Leichtes, Luftiges, Filigranes. Kein Pfirsichduft wie bei Sandra. Und kein Vanillearoma wie bei Tamara Bruckschlögl. Nicht, dass Charly Petras Düfte nicht mochte. Keineswegs. Er verband mit diesen Gerüchen sehr schöne, auch sehr aufregende Erlebnisse. Aber es fehlte einfach so ein locker flockiges Alltagsdüftchen. Sollte er ihr mitten unterm Jahr ein Duftwasser schenken? Das war wahrscheinlich wieder so eine beziehungstechnische Stolperfalle. So, als würde sie ihm plötzlich ein Duschbad oder ein Mundwasser schenken. Da würde er auch ins Grübeln kommen. Also nahm er sich fest vor, das Ganze bis Weihnachten nicht zu vergessen. Meat Loaf sang von einem Paradies im Licht eines Armaturenbretts und Charly schenkte sich noch ein Weißbier ein. Er setzte sich in den Wintergarten und erinnerte sich genießerisch lächelnd an die Rosenduft-Erlebnisse. Hoffentlich kam Petra bald nach Hause.


    


    Als Charly am Morgen seinen PC im Büro hochfuhr, öffnete sich eine E-Mail, die Polizeipräsident Rubin persönlich an jeden Kollegen des K1 gesandt hatte. Er machte darin klar, dass der Teufels-Artikel des vermeintlichen Kriminologen für ihn völliger Humbug sei und er zu einhundert Prozent hinter seinen Ermittlern stehe.


    Barsch sprach nicht mehr von dem Artikel und erwähnte auch die Nachricht des Präsidenten nicht. Nur Linda Sternberg begrüßte Charly mit einem spaßigen »Guten Morgen, du Dilettant.« So waren nämlich die Ermittler in dem Bericht genannt worden.


    Nach einer unspektakulären Frühbesprechung saß Charly in seinem Büro am Schreibtisch und berichtete den anderen von der Fahrt nach München. Er schilderte den Mord an Heribert von Kranzfeld, rief auf dem Monitor einige Tatortfotos auf, die Heindl ihm geschickt hatte, und beschrieb die Rolle, die der Finanzmakler nach Auffassung der Münchner Kollegen in der Landeshauptstadt und in ganz Süddeutschland gespielt hatte.


    »Heribert mit ›H‹«, stellte Linda Sternberg fest. »Hat die Gisela vielleicht mit ihm …?«


    »Des könn ma vergessen«, unterbrach sie Charly, »scheinbar hat ganz München gwusst, dass der schwul is.«


    Linda Sternberg und Frau Gambrini-Steinmetz hörten weiterhin aufmerksam zu, machten sich Notizen und stellten Zwischenfragen. Helmuth saß mit verschränkten Armen und müdem Blick auf seinem Stuhl, versuchte aber ebenfalls aufzupassen. Barsch hatte den Kopf schief gelegt und sah aus, als würde er in Gedanken die verbleibenden Tage bis zu seiner Pensionierung herunterzählen. Und den Rest von heute. Sandra saß in der Ecke und tippte mit flinkem Daumen auf ihrem Handy herum.


    »Sandra, bist du bei uns?«, fragte Charly, versuchte, dabei nicht zu vorwurfsvoll zu klingen, und bemerkte, wie Helmuth genervt die müden Augen verdrehte.


    »Ich hör dir zu, Charly. Ich bin eine Frau und kann alles gleichzeitig.«


    Ach richtig: Multitasking. Auch Petra beharrte immer wieder darauf, dass Frauen mehrere Dinge gleichzeitig tun konnten. Eindrucksvoll demonstrierte sie dann oft, dass sie mit ihrer Mutter telefonieren und parallel dazu problemlos ein Glas Rotwein umschütten konnte. Oder sie quatschte hingebungsvoll mit ihrer Schwester über Mode, räumte nebenbei eingekaufte Lebensmittel auf und deponierte dabei den Autoschlüssel an Stellen, wo sie ihn garantiert die nächsten Tage nicht wiederfinden würde.


    »Es gibt also irgendeine Verbindung zwischen Chantal und dem Finanzmakler«, stellte die Staatsanwältin nachdenklich fest.


    »Zumindest hat sie ihn in ihrem Handy gespeichert. Drum sind wir ja auf ihn gekommen«, antwortete Charly. »Was die zwei genau mitnand zu tun haben, wissen wir noch nicht.«


    »Und der Mord in München und unser Mord an Chantal gehören definitiv zusammen«, ergänzte Linda Sternberg.


    »Genau!« Die Formulierung ›unser Mord an Chantal‹ kam Charly komisch vor. Aber er wollte seine Interimschefin nicht klugscheißerisch verbessern. »DNA-Spuren von Chantal in von Kranzbergs Wunde. Also gleiche Tatwaffe. Und außerdem gleiche Tatausführung. Und an beiden Leichen die Wildlederfibrillen«, erklärte er.


    »Also scheidet, Gott sei Dank, der Teufels-, Jungfrauen-, Ritual-… Was-weiß-ich-Mörder schon mal aus«, stellte die Chefin fest.


    Barsch machte so etwas Ähnliches wie »Mmhpfff«.


    »Und die Münchner wollten echt unsern Mord an Chantal übernehmen?« Sternberg war immer noch amüsiert über die Arroganz der Hauptstadtkollegen.


    »Des is bloß einer von denen, mit den andern kommen wir schon zurecht«, schwächte Charly ab. »Jedenfalls sind wir nach dem Präsidium zum Vanille… äh, zur Frau Bruckschlögl gefahren, einer Freundin und früheren Arbeitskollegin von der Gisela. Sie war ebenfalls im Handy gespeichert.« Er gab wider, was Tamara ihnen am Tag zuvor über den beruflichen Werdegang, den Wegzug nach Ingolstadt und den seltener werdenden Kontakt erzählt hatte. »Und dann hat uns die alte Freundin diese zwei Kartons gegeben, die die Chantal nach einem Umzug bei ihr deponiert hat.« Er umarmte die beiden Schuhschachteln wie einen Schatz. Dann zog er aus der orangen Schachtel das Fotoalbum heraus. »Und jetzt, passts mal auf!« Er schlug das Album auf und hielt das Bild von Chantal und dem jungen Mann auf dem Teufelsstein in die Runde. »Traraa.«


    »Aha«, brummte Barsch nach einer kurzen Pause. »Und der soll deiner Meinung nach was mit unserem Mord an der Chantal zu tun haben?«


    »Also vielleicht sollten wir nicht immer von ›unserem Mord an Chantal‹ reden. Das hört sich ja an, als hätten wir sie umgebracht«, echauffierte sich Charly gereizt. »›Der Mordfall Chantal‹ wär vielleicht besser.«


    Bevor Barsch etwas erwidern konnte, klärte Helmuth das Bilderrätsel auf: »Wir haben an beiden Leichen Wildlederfibrillen, und der Typ hat eine Wildlederjacke an. Und er steht mit dem Opfer auf dem Teufelsstein, dem Ort, wo später die Tote abgelegt wird. Und er hat eine intime Beziehung zur lebenden Chantal, so wie’s ausschaut.«


    »So wie’s ausschaut is des Bild aber schon ein paar Jahre alt«, gab Barsch zu bedenken. »Ob der die Jacke überhaupt heute noch hat?«


    Charly dachte kurz nach, seit wann er eigentlich seine Wildlederjacke schon trug. Er kam durchaus auf einen Zeitraum von einigen Jahren. Er hatte die Jacke auch schon zwei Mal aus dem Kleidersack gerettet, nachdem Petra wieder mal »ausgemistet« hatte. Und er hatte im Schlussverkauf sogar schon mal verschiedene Jacken anprobiert. Aber keine hatte so gepasst wie seine. Doch dieses Thema wollte er in diesem Kreis jetzt nicht erläutern.


    »Und wer ist das?«, fragte Frau Gambrini-Steinmetz in seinen Gedankengang hinein.


    »Tja, das konnte uns Frau Bruckschlögl leider nicht sagen. Sie kennt ihn nicht.«


    »Wie hängt dann der Typ mit dem Finanzheini zusammen?«, fragte Helmuth.


    »Das wissen wir auch noch nicht. Wie gesagt, waren die Aufzeichnungen beim von Kranzberg verschlüsselt. Die Münchner arbeiten dran.«


    Auch die Chefin mischte sich wieder ein: »Ich würd sagen, das hat jetzt mal oberste Priorität, dass wir diesen Typen identifizieren und abklären, wie er mit der Gisela zusammenhängt.«


    »Gisela – Chantal, Chantal – Gisela! Ich werd noch ganz blöd bei dem Durcheinander«, meldete sich Barsch zu Wort.


    »Wen könnten wir denn noch nach dem Kerl fragen?«, hakte die Staatsanwältin nach.


    Charly zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Sie hatte ja keine sozialen Kontakte, die irgendwas über ihr Umfeld …« Er sah aus, als wäre ihm etwas eingefallen. »Na ja, einen schwachen Kontakt gäb’s vielleicht schon noch. Einen Versuch wär’s wert.«


    


    Sie war immer noch geschminkt wie ein Papagei und sie arbeitete immer noch hinter einem Tresen. Aber das Paillettenkleid hatte sie gegen eine blaue Schürze getauscht. Unter der gestickten ARAL-Raute lag ein Schildchen an ihrem mächtigen Busen: »Es bedient Sie Frau Horlaczek. Gute Fahrt!«


    Die ehemalige Bardame hatte Zeit, die Regale mit Süßigkeiten aufzufüllen, denn die Tankstelle an der Manchinger Straße war im Augenblick leer. Nur hinten an einem Bistrotisch lümmelte ein ungepflegter Mann mit struppigen Haaren. Vor ihm standen eine Flasche Edelstoff und ein Jägermeister. Die richtige Kombination für zehn Uhr vormittags, dachte Charly.


    »Nooh, es geht mir gut, Herr Kommissar. Grieß Gott Freilein«, begrüßte Frau Horlaczek die Polizisten und beantwortete damit Charlys Frage.


    Die Arbeit gefalle ihr sehr, erzählte sie. Hier seien »ganz normale« Menschen ihre Kunden: Männer, Frauen und auch Kinder. Mit einigen kleinen Ausnahmen. Dabei nickte sie in Richtung des Bistrotisches. Und die tankenden Männer gingen ganz unbefangen mit ihr um. Keiner zog den Kopf ein wenn er hereinkam und setzte sich so schnell wie möglich in eine möglichst dunkle Ecke. Einige Kunden aus dem Miami waren schon zu ihr in die Tankstelle gekommen. Wenn sie die Frau hinter der Kasse erkannten, schielten sie immer als Erstes raus zu ihren Autos, ob die Ehefrauen und Freundinnen auch sicher noch auf dem Beifahrersitz saßen. War sie gut drauf, fragte sie diese ehemaligen Stammkunden ab und zu nach dem Kassieren der Tankrechnung, ob es vielleicht noch ein Piccolo sein dürfte. Dann zuckten die Angesprochenen immer zusammen und verdrückten sich schnell. Einzig ein junger Mann hatte bis jetzt offen zugegeben, dass er sie kannte und sich ehrlich gefreut, sie hier wiederzusehen.


    Der Ungepflegte schlurfte von seinem Bistrotisch zur Theke. »Hille, gisdma noan Jägameissa.« Armes Deutschland. Mathilde Horlaczek nahm das leere grüne Fläschchen entgegen und reichte ihm ein neues.


    »Aber des ist jetz die Letzte! Hörst’, Heinz!«, mahnte sie fürsorglich.


    Heinz griff sich den Jägermeister, murmelte etwas Unverständliches und schlurfte zurück zum Bistrotisch. Das war bestimmt ebenfalls eine neue Erfahrung für Mathilde: An der Bar im Miami hätte sie sich einen Kunden in dem Zustand nicht entgehen lassen, bis sein Geldbeutel leer gewesen wäre. Hier hatte sie es nicht nötig, die Klienten abzufüllen.


    »Na, wissn Se denn schon, wer des Moila hat umgebracht?«, fragte sie und platzierte eine neue Schachtel Fisherman’s Friend unterhalb der Kasse.


    »Ach ja, darum sind wir eigentlich da, Frau Horlaczek …« Charly fischte das Foto des Wildledertypen aus der Jacke. »Kennen Sie vielleicht diesen jungen Mann?«


    Horlaczek wischte ihre Hände an der Schürze ab, obwohl sie weder nass noch schmutzig waren. Vorsichtig nahm sie das Bild, als wäre es zerbrechlich. Tränen schossen ihr in die blau umrahmten Augen, als sie die glückliche Chantal auf dem Foto erkannte. »S’is ewig schad um des Dingele. War so a Nette. Wer nur so was tut?« Dann gab sie sich einen Ruck und erinnerte sich an die Frage des Kriminalers. »Na ja, der war a paar Mal im Miami gewesen. Nicht oft. War auch kei normaler Kunde, so wie die andern alle. Ich glaub, Mike hat er geheißen. Bautzen-Mike. Der Chef, der Brandtner, der misst ihn kennen.«


    »Ist dieser Mike ein Freund vom Brandtner?«, fragte Sandra.


    »Nee, Freind möcht ich nicht sagen. Eher so a Bekannter, a entfernter.«


    »Sie sagten, er war kein Kunde wie die anderen. Warum kam er dann ins Miami?«, hakte Charly nach.


    »Na, Geschäfte. Wenn er da war, hat er immer mit’m Brandtner in dem sein Büro gemauschelt. Was, weiß ich nicht. Dann hat er noch was getrunken – aufs Haus – und dann ist er auch schon wieder verschwunden gewesen.«


    »Und seine Beziehung zur Gisela, also zur Chantal? Haben Sie da was mitbekommen?«


    »Er hat ihr natirlich scheene Augen gemacht. Aber des haben sie ja alle. Dass die zwei eine … eine Beziehung, wie sie sagen, gehabt hätten, davon weiß ich nichts.« Frau Horlaczek fixierte ständig das Foto, während sie sprach. So, als könnte sie den Mann dadurch zu einem Geständnis zwingen. »Und ich hab doch sonst eigentlich immer gewusst, was los ist. Aber ich hab Ihnen ja schon gesagt, dass die Chantal hat nicht viel erzählt von sich.« Sie gab das Bild zurück.


    »Wann war denn das, dass er im Miami aufgetaucht ist? Oder wann war das letzte Mal?«, wollte Sandra wissen.


    »Och, Freilein, des dirfen Se mich nich fragen. Is bestimmt schon Jahre her. Aber hinter so einer Bar mit schmutzige Gläser, da is ein Tag wie der andere. Und ob jetze da drei Jahre vergangen sind oder sechse, des kann ich Ihne nich sagen.«


    »Können Sie uns sonst noch irgendwas über den Mann sagen? Den Nachnamen, oder wo wir ihn finden?«


    Die Ex-Bardame hob die Schultern. »Tut mir leid, Herr Kommissar, mehr weiß ich von dem Kerle leider ned. Aber wie gesagt, der Brandtner, der misst ihn kenne.«


    Charly steckte das Foto wieder ein und wandte sich zum Gehen.


    Doch Frau Horlaczek hielt ihn zurück: »Herr Kommissar, mir is noch mal was eingfalln, wie ich so über die Chantal nachdenkt hab. Da war amal so ein Vorfall mit einem Kunden. Ein einziges Mal. Aber des is jetzt auch schon vielleicht ein dreiviertel Jahr her. Drum is mir auch erst jetze wieder ein­gfalln.« Sie blinzelte Charly verlegen an.


    Mit einem Nicken nahm er die Entschuldigung an und forderte sie auf weiterzusprechen.


    »So a grober Lackl, der hat im Miami rumgeplärrt: Die Chantal hätt ihn betrogen und er bräucht sich ned verarschen zu lassen. Richtig ausgeflippt ist der, von wegen, des würd sie noch bereuen und so. Bis ihn dann der Brandtner zusammen mit einem anderen Kunden vor die Tür gsetzt hat. Und seitdem hat der Lokalverbot ghabt und is auch nicht mehr aufgetaucht.« Sie hob wieder die Schultern. »Aber leider weiß ich von dem auch keinen Namen oder sonst was.«


    »Kennt den der Brandtner?«, fragte Sandra.


    »Weiß ned. Aber die Dunja, bei der war er vorher öfter gewesen«, erinnerte sich Frau Horlaczek. »Vielleicht kennt ihn die.«


    »Sie wissen nicht zufällig, wo wir die Dunja jetzt finden?«


    »Doch, die arbeitet jetze im Madam Z.«


    Dunja war eine der Damen aus dem Miami, die ordentlich angemeldet und im Besitz aller erforderlichen Genehmigungen waren. Offenbar hatte sie schnell adäquaten Ersatz für den Job im Miami gefunden.


    »Danke, Frau Horlaczek, Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Charly und nickte der Zeugin einen Gruß zu. Dann nahm er sich kurz entschlossen eine Packung der frisch drapierten Fisherman’s Friend Extra Stark. »Die nehm ich noch mit.« Er suchte in seiner Hosentasche nach Kleingeld.


    »Lassen’S gut sein«, winkte Horlaczek ab, »geht aufs Haus. Vielleicht hilft’s, dass se den Merder finden.«


    Charly bedankte sich und folgte Sandra zum Ausgang. Als sie die Tankstelle verließen, maulte ihnen Heinz unverständlich von seinem Bistrotisch aus hinterher. Dem Gelalle waren nur die Wortfetzen »Korrubbsion« und »Boliseischdaad« zu entnehmen.


    


    In einem kurzen Telefonat hatte Helmuth sie darüber informiert, dass er und auch Kollegin Sternberg noch nichts gegessen hätten. Darum nahmen sie auf der Rückfahrt zur Dienststelle Pizza mit, die Helmuth zuvor telefonisch bestellt hatte.


    Sandra war nach der Hälfte satt. Sie schob den Teller mit der halben Thunfischpizza von sich und berichtete, was Frau Horlaczek ihnen über den ominösen Mike und den aufgebrachten und rausgeworfenen Kunden erzählt hatte. Linda Sternberg, die von ihrer Pizza mit Parmaschinken und Rucola nur kleine Stücke vom Boden abschnitt – »der Schinken ist so scharf und der Salat so bitter« –, stellte fest, dass Bautzen-Mike durch die Beziehung zu Chantal, durch das Foto auf dem Teufelsstein, durch seine Wildlederjacke und aufgrund des ersten Buchstabens seines Vornamens offiziell zum Hauptverdächtigen Nummer eins aufstieg. Helmuth, der von seiner Calzone ungleich größere Stücke abschnitt und sich in den Mund schob, war am Vormittag auch nicht untätig gewesen. Er hatte Klinken geputzt und versucht, die verschiedenen Adressen von Chantal zu rekonstruieren.


    »Seit 2005 hat’s am Brückenkopf, in dem Zebra-Haus, wie mancher sagt, gewohnt.« Dabei betonte er den Begriff und lächelte Charly pizzakauend an. »Davor war’s im Piusviertel. Wie’s damals von München kam, is’ in eine kleine Wohnung draußen am Klinikum gezogen. Und dazwischen fehlt mir noch ein Teil, so etwa von Mitte 2000 bis Ende 2002. Aber des krieg ich auch noch raus – irgendwie.« Dann ließ er sich den nächsten Bissen schmecken.


    Charly, der wie immer seine Regina spiralförmig von außen nach innen sezierte, beschloss, gleich am Nachmittag mit Sandra in die Justizvollzugsanstalt nach Neuburg zu fahren. Dort saß Brandtner in Untersuchungshaft. »Mal sehen, was er uns über den Bautzen-Michl sagen kann. Aber vorher schau ich noch vor zum Erkennungsdienst. Denen hab ich die Bilder vom Mike gegeben, ob sie damit was anfangen können.«


    »Ich mach Kaffee«, verkündete Helmuth. Und mit einem unverschämten Grinsen fügte er hinzu: »Kann ja auf den scharfen Schinken nicht schaden.«


    


    Bernd Fischer nippte auch gerade an seiner Kaffeetasse. »Ah, Charly, wegen deine Bilder. Komm her, komm her, komm her.« Für den Fall, dass Charly die akustische Aufforderung nicht verstanden hätte, winkte er ihn zusätzlich heran.


    Charly hatte dem Spurensicherer die beiden Fotos von Mike übergeben. Das erste, auf dem er zusammen mit Chantal auf dem Teufelsstein stand und ein weiteres, das Mike alleine vor dem Neuen Schloss am Paradeplatz zeigte.


    »Also unser neues Programm, eine Schau«, schwärmte Fischer. Er klickte einige Male, und auf dem Monitor erschienen die beiden eingescannten Fotos nebeneinander.


    »Okay, des Bild am Schloss vergess ma zunächst. Da kann man nicht viel rauslesen.« Er klickte das Bild weg. »Aber der Teufelsstein! Jetz pass auf!« Fischer stellte die Kaffeetasse zur Seite. »Da stehn die zwei vor dem Schaufenster des Fotogeschäfts. Man erkennt nicht viel davon, weil sich die ganze Fußgängerzone in der Schaufensterscheibe spiegelt.« Tatsächlich erkannte Charly nun die gegenüberliegende Häuserfront in der Scheibe, die dem turtelnden Pärchen als Hintergrund diente.


    »Da kommt jetz unser neues Programm ins Spiel, eine Schau«, fuhr Fischer fort. »Ich mach erst mal aus dem Bild ein Negativ, dann schalt ich den Blau- und den Rotkanal weg. Dann lass ich das Ganze umgekehrt multipliziert neu berechnen, schraub den Kontrast ein bisserl nauf und regle das Gamma ein kleines Bisserl runter …« Fischer lehnte sich zurück. Bisher hatte er seine Ausführungen durch zahlreiche schnelle Klicks begleitet. Jetzt war er offenbar zu irgendeinem Ergebnis gekommen, vermutete Charly. Er selbst war schon beim Wegschalten irgendwelcher Kanäle ausgestiegen.


    »Jetz komm«, forderte ihn Fischer auf. »Was kann ma jetz auf dem Plakat hinter dem Schaufenster lesen?«


    Charly beugte sich vor und starrte auf das schwarz-weiße Wirrwarr.


    »…ationell…, …uheit, … drei Millio…, …arfe Pix…«, las Charly vor. Das war alles, was er mit Müh und Not über den Köpfen von Chantal und Mike erkennen konnte.


    »Genau«, bestätigte Fischer zufrieden. Dabei stand er auf, ging zum Ausrüstungsschrank und holte einen Fotokoffer he­raus. »Das is jetz wie beim Gynäkologen«, erklärte er, während er Charly eine Spiegelreflexkamera vor die Nase hielt. »Der sagt beim Ultraschall auch immer, er kann alles ganz genau erkennen, und du selber siehst nix. Und so musst auch du mir das jetz einfach glauben: Auf dem Plakat wird diese Kamera bejubelt, hundertpro.«


    Charly besah sich den Fotoapparat. »CANON 10D, 6,3 Megapixel« stand drauf, sonst nix Besonderes.


    »War damals eine ›sensationelle Neuheit, 6,3 Millionen superscharfe Pixel‹«, erklärte Fischer. »So is diese Kamera im Jahr 2003 beworben worden.«


    »Ah, 2003!« Endlich konnte Charly mit dem Ganzen auch etwas anfangen. Aber er konnte sich nicht lange auf dieser Erkenntnis ausruhen.


    »Also 2003«, sagte Fischer. Dabei klickte er das bearbeitete Ultraschallbild weg und es erschien wieder das Originalfoto auf dem Bildschirm. Aber nicht für lange, dann verschob Fischer wieder irgendeinen Regler. »Der geschulte Kriminaler sieht jetz in dem Schaufenster aber noch was Interessantes.« Er ließ eine kleine Pause folgen, in der Charly erneut das Bild anstarrte. Bis Fischer auf den Bildschirm deutete. »Da spiegelt sich die große Uhr vom Juwelier gegenüber, du Blinder. Und wie spät is’ da?«


    »Ahh! … Äh, kurz vor zehn«, stammelte Charly unsicher.


    »Genau.« Fischer zoomte in den Bildausschnitt neben Giselas Schulter, in dem der Eingang des Schmuckhändlers gegenüber erkennbar war. »Und wenn man jetz noch dran denkt, dass es ein Spiegelbild ist, dann könnt’s auch zehn nach zwei sein.« Er zwinkerte Charly zu. Wieder ein Klick, und wieder sah man die ganze Aufnahme. »Wenn du dir jetz den Schatten anschaust, den die zwei werfen, dann war’s auf jeden Fall nicht Hochsommer, Schatten für Nachmittag um zwei zu lang. Also war’s entweder Frühling oder Herbst.« Er klickte das Teufelssteinbild ganz weg und rief das Schlossmauerbild auf. Darin vergrößerte er die Bäume im Hintergrund und man erkannte zartes, grünes Blattwerk, das den ganzen staubigen, städtischen Sommer noch vor sich hatte. »Gleiche Jacke, gleiches T-Shirt, gleiche Hose. Also mit hoher Wahrscheinlichkeit gleicher Aufnahmetag. Damit: Fotos gefertigt im Frühjahr 2003. Quod erat demonstrandum.« Fischer nahm wieder seine Kaffeetasse, lehnte sich zurück und wirkte zufrieden mit sich und mit dem neuen Programm, eine Schau.


    


    Der Kaffee war fertig. Die Chefin, Helmuth und Sandra klimperten bereits mit ihren Löffeln in den Tassen. Charly unterrichtete sie davon, dass die Bilder von Mike aus dem Frühjahr 2003 stammten. Die technischen Einzelheiten, die zu dieser Erkenntnis geführt hatten, ließ er weg. In die nachdenkliche Stille nach dem ersten Schluck verkündete Charly: »Ich will einen Zeitstrahl.« Als ihn danach alle ansahen, die einen verständig, andere irritiert, erläuterte er seine Entscheidung. »’97 kommt sie aus München. 2003 ist sie mit Mike zusammen. 2005 lernt sie den Europa-Hippo kennen. Mal ist sie im Miami, mal wieder nicht. Jetzt die verschiedenen Wohnungen. Ich hab Angst, dass ich den Überblick verlier. Drum wär’s schön, wenn du so einen Zeitstrahl entwerfen könntst, Helmuth. Bevor du nachmittags wieder losziehst.«


    »Hä, Zeitstrahl? Was soll denn des bringen?«, antwortete Helmuth verwirrt.


    »Das weiß ich noch nicht. Einfach so, dass ich den Überblick behalt.«


    Mit einem gepressten, geknurrten, verständnislosen »Kripo!« stand Helmuth auf und ging zur Flipchart. Er blätterte das erste Blatt, den Schnittmusterbogen, auf dem auch Mike schon in Großbuchstaben vermerkt und mit allem Möglichen verbunden war, nach hinten um. Auf der leeren Seite zog er unten einen Strich, schrieb an den Anfang »1997«, in die Mitte »2003«, weiter hinten »2005« und ganz ans Ende »Mord.«


    »Bitte schön«, sagte er.


    »Netter Versuch, Helmuth. Aber es geht über mindestens fünfzehn Jahre mit Fakten aus verschiedenen Bereichen. Also vielleicht geht’s a bisserl größer und genauer.«


    »Zefix!«


    


    Sie waren unterwegs nach Neuburg, als die Wolkendecke aufriss und die Sonne das Donautal in helles Frühlingslicht tauchte.


    »Klasse, am Wochenende wird’s schön«, freute sich Sandra. Charly hingegen erinnerte der Anblick an seine Zeit bei der Fahndung. Immer wieder hatten sie damals Tatverdächtige nach Neuburg ins Gefängnis chauffiert, wenn ein Richter die Haft angeordnet hatte. Und jedes Mal hatte dieser Streckenabschnitt, die Landstraße zwischen Bergheim und Neuburg, bei Charly alle Alarmglocken klingeln lassen, gerade bei Sonnenschein im Frühjahr. Die Straße verlief erhöht, und man sah auf das sonnendurchflutete Land hinunter, auf die Wiesen und Felder, die sanft zur Donau hin abfielen. Es gab keine Zäune und keine Mauern. Wäre er ein Gefangener mit der Aussicht, die nächsten Jahre hinter Gittern zu verbringen, so würde er wohl angesichts der weiten Landschaft spätestens hier einen Fluchtversuch unternehmen, war es Charly immer durch den Kopf geschossen. Unwillkürlich tastete er wie damals nach seiner Dienstwaffe. Er hatte sie natürlich wieder mal vergessen.


    In Neuburg fuhren sie über eine steile Spitzkehre nach oben in die historische Altstadt, holperten über Kopfsteinpflaster vorbei an Amtsgericht und Stadttheater und parkten direkt vor den verwinkelten Gebäuden der Justizvollzugsanstalt. An der Pforte gaben sie ihre Dienstausweise und Handys ab. Sandra reichte dem Pförtner auch noch ihre Pistole – sie vergaß ihre Dienstwaffe nie – und Charly musste mehrmals versichern, dass er wirklich keine Waffe dabei hatte. Dann gingen sie ins Besucherzimmer und warteten auf Brandtner.


    Der schlurfte kurz darauf in Begleitung eines Justizwachtmeisters in den Raum und setzte sich grußlos an den einfachen, schmucklosen Tisch. Teils neugierig, teils verächtlich musterte er die Kriminalbeamten. Sie hatten sich nicht angekündigt, und er wusste nicht, was sie von ihm wollten. In Gefängniskleidung, einer blauen Arbeitshose und einem grauen T-Shirt, wirkte er noch schäbiger als in seinem fadenscheinigen weißen Sakko. In dem eingefallenen Gesicht waren nur die unruhigen Augen lebendig. Er war unrasiert und die Haut war grau.


    »Grüß Gott, Herr Brandtner. Wie geht’s?«, sagte Charly und erntete dafür nur einen hasserfüllten Blick. Ungeschickte Gesprächseröffnung, schalt er sich in Gedanken. Ohne weitere Umschweife legte er das Foto von Bautzen-Mike vor Brandtner auf den Tisch. »Wir sind gekommen, weil wir Sie fragen wollen, wer der Mann ist.«


    Brandtner sah kurz auf das Bild. Dann sah er Charly direkt in die Augen. »Kenn ich nicht.«


    Charly roch seinen schlechten Atem. »Das stimmt doch nicht, Herr Brandtner. Wir wissen, dass dieser Mann öfter zu Ihnen ins Miami gekommen ist und Sie mit ihm Kontakt hatten. Wie auch immer. Uns interessieren die Geschäfte gar nicht, die ihr zwei zusammen gemacht habt. Wir wollen nur wissen, wer das ist.«


    Noch immer sah Brandtner Charly in die Augen, sagte aber nichts.


    »Herr Brandtner, Ihnen ist vielleicht die Situation noch nicht ganz klar: Sie sitzen hier in Untersuchungshaft und könnten ein paar Pluspunkte gut gebrauchen, und wir sind interessiert an diesem Mann, weil wir in einem Mordfall ermitteln und der da vielleicht die Chantal umgebracht hat.«


    Brandtners Kiefer zuckte. »War das alles?«


    »Nein, Sie haben vor einiger Zeit einen Kunden von der Chantal rausgeworfen, weil er sich betrogen fühlte und in der Kneipe ausgerastet ist. Wer war das?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Brandtner tonlos, während er aufstand und dem Justizwachtmeister zunickte. »Ich will zurück in meine Zelle.«


    »Wir sind noch nicht fertig!«, protestierte Charly. Er war aufgesprungen und wollte Brandtner hinterher, der bereits aus dem Zimmer stapfte.


    Doch der Wärter hielt ihn zurück. »Recht des Gefangenen. Wenn er nicht will, dann will er nicht.« Daraufhin schloss er die Tür und folgte Brandtner. Zurück blieben zwei verdutzte Kriminaler: »Schneiderfahrt«.


    Obwohl sie sich keinen Erfolg davon versprachen, ließen sich Charly und Sandra zum Gefängnisdirektor bringen. Der Leiter der Anstalt, ironischerweise ein Herr Frei, erinnerte Charly stark an den Schauspieler Theo Lingen. Und zwar sowohl durch sein akkurat gescheiteltes graues Haar und seine Hakennase als auch dadurch, dass er zwar hinter seinem überbordenden Schreibtisch saß, aber dennoch ständig in Bewegung war.


    »Tja, der Herr Brandtner, ja, nicht, ja«, sagte Herr Frei. »Schwieriger Fall, schwieriger Fall, nicht wahr.« Er öffnete Brandtners Akte, blätterte darin und schloss sie wieder. »Beteiligt sich an nichts: Nicht an der Arbeit, nicht an Gemeinschaftsveranstaltungen und nicht am Sport, ja, nicht, ja.« Er spreizte die Finger gegeneinander und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Tja, nun, da sind uns leider die Hände gebunden. Wir haben zwar normalerweise gewisse Möglichkeiten, unsere Insassen durch Gewährung oder Entzug von Vergünstigungen bis zu einem gewissen Grad in ihren Entscheidungen zu beeinflussen …« Der Direktor formulierte sehr vorsichtig, um nicht den Eindruck von Erpressung entstehen zu lassen. »Aber bei Brandtner, ja, nun, ja, da hilft das nichts. Der Gefangene liegt den ganzen Tag in seiner Zelle und will keine Vergünstigungen. Und das darf er.«


    Das Bild von Bautzen-Mike sagte Herrn Frei nichts. Offenbar war er für ihn noch nicht zuständig gewesen.


    An der Pforte ließen sie sich ihre Ausweise und Handys sowie Sandras Waffe wieder aushändigen. »Fünf SMS und drei Anrufe«, sagte der Wachtmeister hinter der dicken Glasscheibe und deutete auf Sandras Telefon. »Bin mal hingegangen, um zu sagen, dass es noch dauert. Hat sich ein ›Bärli‹ gemeldet. Nix für ungut.« Er zuckte mit den Schultern und schloss die ovale Sprechöffnung, bevor die verdutzte Sandra irgendetwas erwidern konnte.


    


    Das Madam Z lag draußen im Industriegebiet an der Manchinger Straße, außerhalb des Sperrbezirks. Nachdem Sandra den Dienstschluss fast nicht mehr erwarten hatte können, um zu Bärli zu kommen, war Charly mit Helmuth unterwegs, um Dunja zu dem Kunden aus dem Miami zu befragen, der vor einigen Monaten ausgerastet war.


    Im Madam Z herrschte dunkelgrünes Leder vor, nach dem es überraschenderweise in dem Lokal auch roch. Obwohl draußen die untergehende Frühlingssonne einen wunderbar milden Aprilabend kreierte, war das schummrige Etablissement schon relativ gut besucht. Die Ermittler nahmen in einer der Nischen Platz und bestellten, um nicht aufzufallen, zwei Weißbier. Außerdem erklärten sie der Bedienung, dass sie gerne Fräulein Dunja sprechen würden, was die mit einem verständigen Nicken quittierte.


    Kurz nachdem sie sich hingesetzt hatten, tauchte der ehrwürdige Kegelvorstand auf, den Helmuth schon im Miami getroffen hatte. Seine Hand lag auf dem Hintern seiner üppigen blonden Begleiterin. Als er Helmuth erkannte, der ihm lächelnd zunickte, entgleisten dem Vereinsvorsitzenden sämtliche Gesichtszüge. Er bezahlte seine Zeche an der Bar und war zwei Minuten später aus dem Lokal verschwunden. Zurück blieb die üppige Blondine, die angestrengt überlegte, was sie jetzt falsch gemacht hatte.


    »Wenn’s aus dienstlichen Gründen notwendig ist«, rechtfertigte sich Helmuth und nahm einen herzhaften Schluck des sündhaft teuren Biers. Dann erschien Dunja. Sie trug dasselbe Oberteil wie bei der Razzia, stellte Helmuth fest und wunderte sich gleichzeitig über seine Beobachtungsgabe. Die Bedienung flüsterte Dunja etwas ins Ohr und deutete mit dem Kinn auf den Tisch der Kriminaler. Langsam und mit aus orthopädischer Sicht bedenklichen Hüftschwüngen kam sie herüber. Als sie Helmuth erkannte, blieb sie stehen, legte den Kopf schief und stemmte die Hände in die Hüften. Fehlt nur noch, dass sie eine Kaugummiblase macht, dachte Charly.


    Dunja verdrehte die Augen und seufzte: »Is wieder so ein Überfall?«


    Helmuth hob beschwichtigend die Hände und schüttelte den Kopf. »Nein, keine Angst. Wir wollen nur eine Auskunft von dir.«


    Dunja ließ so etwas wie ein Grunzen hören. »Zahlst du Piccolo?«, fragte sie und fügte dann ein ordinär gedehntes »Holzhändlär« an.


    Nun nickte Charly: »Wenn’s aus dienstlichen Gründen notwendig ist.«


    Nachdem Dunja ihren Piccolo an der Theke abgeholt hatte, setzte sie sich neben Helmuth. »Was wollt ihr wissän?«


    Charly erklärte ihr den Sachverhalt und fragte sie dann nach dem Kerl, der damals aus dem Miami geworfen worden war. Sie sah Helmuth eine Weile ausdruckslos an. Schließlich wühlte sie in ihrer schwarzen Mähne. »Kann ich mich erinnern an den Kerl. Widerlicher Typ.« Sie nippte an ihrem Sekt. »War so komisch. Ist so richtig ein Bär, groß, kräftig und stark. Und hat dann wieder geweint.« Sie nippte erneut, und die Ermittler sahen sie fragend an warteten ab.


    »Ja, er war …«, sie schnippte mit dem Finger, weil ihr das richtige Wort nicht einfiel, »unzufrieden, genau. Keiner versteht ihn, und solche Sachen.«


    »Was genau versteht denn keiner?«, bohrte Charly nach.


    Sie nippte wieder. »Was weiß ich. Ich hab immer nicht richtig zugehärt.«


    Aber dass ich Holzhändler war, hast du dir schon gemerkt, dachte Helmuth und war nachträglich noch ein wenig stolz auf seinen Auftritt und den Eindruck, den er hinterlassen hatte.


    »Aber dann, plätzlich, war er wieder witend, so …«, schnipp, »jähzornig, mit feierrotäm Gesicht.« Sie leerte das Sektglas mit einem kräftigen Schluck. »Und sein Bäruf macht ihm keine Freude.«


    Charly wurde hellhörig. »Was ist er denn von Beruf?«


    Dunja hob ihm das leere Glas entgegen und lächelte ihn fragend an. Notgedrungen vollführte Charly eine einladende Handbewegung, und sie holte an der Bar einen neuen Piccolo ab.


    »Mätzger«, sagte sie, nachdem sie wieder am Tisch saß. »Hat er mal gelärnt, glaub ich. Aber jetzt arbeitet er in einer Kantinä. Ich mein im Finanzamt, hat er gesagt. Weiß ich aber nicht mehr gänau.« Nach dieser langen Aussage war ein kräftiger Schluck Sekt notwendig. »Ist immer dassälbe, hat er geheult. Jeden Tag Schnitzel panieren und Braten schneiden. Er darf nicht mehr schlachten.«


    »Er darf nicht mehr schlachten? Hat er das gesagt?«


    »Ja, so hat er mir erzählt. Als Mätzger durfte er die Viecher schlachten. Das hat ihm Spaß gemacht. Und jetzt nix mähr schlachten.«


    »Dunja, denk nach!«, forderte Helmuth sie auf. »Was weißt du sonst noch über den Kerl? Kannst du ihn beschreiben?«


    Ihr Glas war schon wieder leer, und diesmal hielt sie es Helmuth mit einem schmachtenden Blick unter die Nase.


    »Härmann«, sagte sie, nachdem sie von der Theke zurückgekommen war. »Und wie ich schon gesagt habe: groß und breit wie ein Bär. Schwarze Haare, so Locken, und einen großen Schnurrbart. Da …«, sie deutete auf ihren linken Oberarm, »hat er ein Tattoo. Schwärt oder Härz, was weiß ich.«


    »Und um was ging es nun eigentlich, als dieser Här… Herrmann im Miami so ausgerastet ist?«, wollte Charly wissen.


    Dunja zuckte mit den Schultern. »Die Chantal hat nicht mit mir geredet, und ich nicht mit ihr. Aber ich glaub, sie hat ihn irgendwie ausgelacht, hab ich gehärt. Das weiß ich aber wirklich nicht.« Sie leerte in einem Zug ihr Sektglas. »Brauchen Sie dann noch etwas von mir, meine Härrän?«


    Die Angesprochenen schüttelten die Köpfe und Dunja zog ab. Nachdem sie ihr Weißbier ausgetrunken hatten, bezahlte Charly die Rechnung, ließ sich eine Quittung geben, und sie verließen das Madam Z.


    »Jetz hätt ma wieder ein blutiges ›H‹«, stellte Charly draußen im Auto fest.


    »Irgendwie heißen in dem Fall alle Verdächtigen ›H‹ und ›M‹.«

  


  
    


    Dreizehn


    »Mensch, Ismet, bohr leiser!« Helmuths Schädel drohte zu zerplatzen. Seit zehn Minuten traktierte Hausmeister Ismet mit einer Schlagbohrmaschine direkt hinter ihm die Wand, um eine vier Meter breite Tafel anzubringen. Diese Tafel war eigentlich für das Büro des Dienststellenleiters gedacht, um darauf Organigramme, Planungsziele und Projektaufgaben zu visualisieren, wie es im internationalen Manager-Slang hieß. Aber Linda Sternberg hatte entschieden, dass Charly diese Tafel jetzt dringender in seinem Büro brauchen könne als sie. Und für später würde sich dann schon irgendeine Lösung ergeben. Barsch hatte die Aktion mit einem beleidigten »So was steht eigentlich einem Kommissariatsleiter zu, für die Personal- und Auftragsdisposition« kommentiert.


    Helmuth hielt seinen dröhnenden Kopf in beiden Händen. Während Charly gestern Abend noch einen Aktenvermerk geschrieben hatte und dann brav nach Hause gegangen war, hatte Helmuth letzte Nacht im Anschluss an die Ermittlungen im Madam Z wieder eine seiner privaten Ermittlungstouren unternommen und sah dementsprechend erbarmungswürdig aus. »Ich weiß jetzt, wer der Bautzen-Mike ist«, krächzte er.


    »Echt, woher?«, fragte Sandra.


    Helmuth winkte nur müde ab. »Eigentlich weiß ich nicht wirklich, wer er ist. Er ist bei allen … äh, Informanten nur als »Bautzen-Mike« bekannt.« Er wischte sich über das faltige Gesicht. »Aber ich weiß, was er ist: Ein wieselhaariger Kleinkrimineller nämlich. Diebstahl, Hehlerei, Unterschlagung, Betrügereien und so weiter. Mit Gewaltdelikten, Körperverletzung und so, bringt ihn eigentlich keiner in Verbindung. Und einen Mord traut ihm schon gar keiner zu.«


    »Na ja, wir haben schon Pferde kotzen sehen«, meldete sich Charly. »Diebstahl, Hehlerei – da kann schnell mal eine Situation eskalieren, und dann liegt plötzlich einer da, oder eine. Alles schon da gewesen.«


    »Der ist zu feig, sagen alle.« Helmuths Stimme wurde immer rauer, er hatte für seinen Zustand schon viel zu viel geredet. »Wahrscheinlich krieg ich noch raus, wie er heißt und wo er sich aufhält. Kann aber ein paar Tage dauern.« Er nahm einen Schluck Kaffee, um seinen Hals zu beruhigen. »Von denen, die ich gefragt habe, haben ihn die meisten vor eineinhalb oder zwei Jahren zuletzt in Ingolstadt gesehen. Und Bautzen-Mike heißt er natürlich, weil er ab und zu mal verschwindet und eine Haft in Bautzen absitzen muss.«


    »Aber da können wir ja jetzt schlecht anrufen und nach Bautzen-Mike fragen«, stellte Sandra fest. Von Helmuth kam keine Antwort mehr. Charly vermutete, dass Helmuth heute nicht mehr viel sprechen würde, außer wenn er mittags tatsächlich wieder Hunger bekäme.


    »Übrigens haben wir gestern außerdem noch die Dunja befragt«, übernahm Charly das Gespräch. Kurz fasste er für Sandra das Ergebnis der Unterhaltung zusammen.


    »Metzger haben doch immer so eigene Messer, gute, scharfe«, stellte Sandra fest. »Nur so, im Hinblick auf die mögliche Tatwaffe.«


    »Mir werdn des im Auge behalten, wenn wir uns den Härrmann holen und bei ihm durchsuchen«, bestätigte Charly.


    Ismet war damit fertig, die Halterungen an die Wand zu schrauben. Gemeinsam wuchteten sie die Tafel hoch und hängten sie ein: Perfekt! Als Zubehör waren vier spezielle Filzstifte in verschiedenen Farben mitgeliefert worden. Die reichte Charly an Helmuth weiter. »Jede Menge Platz für einen umfassenden Zeitstrahl.« Helmuth brachte nur noch ein muffliges Brummen zustande, das stark an ein »Zefix« erinnerte.


    »Von wegen«, konterte Charly. »Ich muss jetzt schaun, dass ich mein Geld wiederkrieg. Das wär ein Grund zum Fluchen.« Er nahm die Quittung aus dem Madam Z und verschwand.


    Der Geschäftszimmerbeamte lachte ihm direkt ins Gesicht. »Ja, freilich! Die Herren Kriminaler, oder? Zwei Weizen und drei Piccolo in der Bar für sechsundfünfzig Euro! Geht’s no?«


    Erst als Linda Sternberg dazukam und nach Charlys Erläuterungen schmunzelnd die Auszahlung anordnete, erhielt Charly sein Geld zurück.


    


    Nach gut zwei Stunden war Helmuth fertig. Er hatte mehrere bunte Linien der Länge nach an die Tafel gepinselt: Unten eine schwarze mit den Jahreszahlen von 1997 bis 2009, da­rüber eine rote mit dem jeweiligen Alter von Gisela, dann eine grüne für Giselas Arbeitsstellen, eine blaue für ihre jeweiligen Wohnungen und noch mal eine rote für ihre Beziehungen. Die oberste Skala war aber noch nicht abgegrenzt. Es standen nur die Namen »Bautzen-Mike« und »Hippo« auf dem Strich, ohne bestimmten Daten zugeordnet zu sein. Helmuth trat ein paar Schritte zurück und betrachtete sein Werk, wie Picasso wohl sein Gemälde Guernica am Schluss betrachtet hatte. Der Zeitstrahl wirkte noch recht unvollständig. Sowohl bei den Wohnorten klaffte eine hässliche Lücke zwischen dem Appartement am Klinikum und dem Hochhaus im Piusviertel als auch bei den Arbeitsstellen zwischen 2000 und 2003. Davor und danach war Chantal im Miami beschäftigt gewesen.


    »Das krieg ich auch noch raus«, knurrte Helmut. Sein Magen knurrte ebenfalls, und er sah auf die Uhr. »Aber nicht jetzt. Jetzt is erst mal Zeit für d’Kantine.«


    »Aber da gibt’s ja heut gar nix gscheits«, protestierte Sandra nach einem Blick auf den Speiseplan.


    »Macht nix, wir müssen trotzdem rüber«, stellte Charly klar. »Die Dunja sagt, dass dieser Herrmann wahrscheinlich in der Finanzamtskantine arbeitet. Is doch praktisch.« Obwohl das Speisenangebot nicht dazu einlud, machten sich also alle drei auf den Weg ins Nachbargebäude.


    Im Speisesaal herrschte großer Trubel. An einem der Tische neben dem Gang saßen drei Damen mit Fasanenfedernhüten. Und mindestens jede zweite der Ankommenden erkannte mindestens eine der Fasanenhutträgerinnen, woraufhin ein überschwängliches Begrüßungszeremoniell vollführt wurde. Lautstark wurden die letzten Neuigkeiten ausgetauscht, Krankheitsverläufe, Scheidungen und Geschäftsaufgaben. Am Tisch der Fasanenfedern bildete sich alle paar Augenblicke ein kleiner lauter Pulk, der dann zu einem Stau im Strom der Hungernden führte. Charly, Sandra und Helmuth schoben sich seitlich an dem tratschenden Knäuel vorbei und erreichten die Essensausgabe. Sandra stellte ihr Tablett ganz am Anfang auf die Theke und wählte die Niederbayrische Rupfhaubn mit Vanillesoße. Charly und Helmuth brauchten Fleisch. Während sie sich die Teller aufs Tablett packten, spähten alle drei immer wieder verstohlen über den Tresen. Durch eine breite Öffnung konnte man nach hinten in die Großküche sehen. Die Rentner hinter Sandra begannen schon zu murren, weil sich die Essensaufnahme im Sinne der polizeilichen Ermittlungen so stark verzögerte. Auf Höhe der Suppen stieß Helmuth Charly an und deutete unauffällig Richtung Küche. »Morgen gibt’s Kassler mit Kraut.«


    Von den Salaten und Nachspeisen aus hatte Charly dann einen besseren Blick und erkannte ganz hinten rechts den gesuchten Herrmann. Er musste es sein: Eine Statur wie Bud Spencer und ein Schnurrbart wie Stalin im runden, roten Gesicht. Die schwarzen Locken ließen sich von der weißen Küchenhaube nicht wirklich bändigen. Er war ganz in Weiß gekleidet, in T-Shirt und Schürze, und hackte mit dem Fleischerbeil Ripperl auseinander. Routiniert führte er die kräftigen Schläge aus und sah dabei weder nach links noch nach rechts.


    Dann schob der nachdrückende Strom aus Essern die Kriminaler weiter.


    An der Kasse saß eine freundliche, rothaarige Frau in Charlys Alter. Nachdem er bezahlt und sie ihm einen guten Appetit gewünscht hatte, beugte er sich zu ihr und fragte: »Wann habt denn ihr da herinn Feierabend?«


    Sie lächelte ihn von unten an und zwitscherte mit einem koketten Augenaufschlag: »Um vier hab ich Schluss. Warum?«


    Charly räusperte sich: »Äh, nein, die Köche meine ich.«


    Die Rothaarige zog eine Augenbraue nach oben und betrachtete Charly nun misstrauisch. »Wenn alles hergerichtet ist, auch um vier«, antwortete sie schließlich kühl.


    Sie fanden einen Tisch nahe bei den Fasanenhüten.


    »Was mach ma jetz?«, wollte Sandra wissen.


    »Erst mal nix«, antwortete Charly, während er die pflatschige Tomate vom Mailänder Schnitzel kratzte. »Ich mag den jetzt nicht da aus dem laufenden Betrieb reißen.«


    »Außerdem hat er grad ein Fleischerhackl in der Hand«, ergänzte Helmuth und operierte den Pangasius aus der Senfkruste.


    »Warten wir, bis’ vier wird.«


    


    Schweigend saßen sie kurz darauf wieder im Büro und rührten in ihren Kaffeetassen. Dazu griffen sie gedankenversunken zu den Schokokeksen, die Margöttchen ihnen hingestellt hatte. Charly überflog nebenbei die Tageszeitung, Sandra klickte sich durchs Intranet und Helmuth betrachtete seine Zeitlinien an der Wandtafel. Dann fiel Helmuth die orange Schuhschachtel mit den Habseligkeiten von Gisela Rosswald auf. Er brauchte ja vielleicht nur darin herumzustöbern und fand dabei eventuell einen Hinweis auf den fehlenden Wohnort. Er zog die Schachtel zu sich herüber. In der Linken hielt er einen Schokokeks, mit der Rechten kramte er nebenbei in dem Karton. Mittendrin stockte er, und verwundert fischte er eines der Bilder heraus.


    Es war die Aufnahme des zweiten jungen Mannes. Das Foto zeigte ihn an einem Tisch im Café Mohrenkopf.


    »Das ist doch der … Dings.« Helmuth schluckte den Rest seines Kekses hinunter. »Der – zefix – Matthias Dingsbums. Mensch, den hab ich doch damals festgenommen.« Helmuth starrte auf das Bild. »Wegen dem Raub … dem Geldtransport.« Ganz langsam tauchten anscheinend Bruchstücke in seinem Gedächtnis auf. »Ich besorg die Akten.« Obwohl er mit dem Kaffee noch nicht fertig war, stand Helmuth auf und verließ das Büro. Das hatten Sandra und Charly so noch nicht erlebt.


    Neugierig betrachteten sie noch einmal das Bild, das sie in der Vanille-Wohnung schon gesehen hatten, nur hatten sie es danach wegen Bautzen-Mike nicht weiter beachtet. Das Foto zeigte einen blonden jungen Mann im weißen T-Shirt an einem Tisch im Café Mohrenkopf. Er war von der Seite aufgenommen, hatte den Kopf gedreht und lächelte in die Kamera. »Sieht richtig glücklich aus«, stellte Sandra fest. »Muss aber mal am Vormittag gewesen sein.« Sie deutete auf zwei Tassen Cappuccino, die vor dem Mann auf dem Tisch standen. »Weil nachmittags trinkt man ja keinen Cappuccino«, äffte sie irgendwen nach.


    »Werd glei ermittelt sei, wann des genau war«, antwortete Charly, angelte sich das Foto und verschwand damit.


    


    »Bernd, ich brauch noch mal dein neues Superprogramm.« Charly wedelte mit der Aufnahme, als er ins Büro des Erkennungsdienstes kam.


    Bernd Fischer saß vor seinem PC und klickte sich unmotiviert durch einige fachliche Newsletter. »Hamma nimmer«, antwortete er trotzig.


    »Hä? Warum?«


    »War nur a Testversion, und die Probierfrist is abgelaufen. Unser Präsidium hat am Schluss nur zwei echte Lizenzen gekauft. Eine hat jetzt die Pressestelle, und die andere hat die Liegenschaftsverwaltung.«


    »Was machen denn die mit einem Bildbearbeitungsprogramm?«


    »Vielleicht Baumängel ausbessern, was weiß denn ich.« Fischer wirkte enttäuscht. »Was hättst’ denn braucht?«


    Charly legte ihm das Bild des jungen Mannes auf den Schreibtisch. »Des Gleiche wie beim letzten Mal: Ein paar Kanäle wegklicken, ein bisschen am Kontrast schrauben, und mir dann sagen, wann des fotografiert ist.«


    Fischer hielt sich das Bild mit spitzen Fingern vors Gesicht und musterte es lange wie eine wertvolle Briefmarke. Dann sagte er: »Das kann ich dir auch ohne Programm sagen.«


    Charly war verblüfft. Er hatte auf dem Weg hierher das Bild schon selbst intensiv untersucht, um nichts zu übersehen und sich eventuell mit seinem Anliegen zu blamieren, aber er hatte nichts entdecken können. Verwundert sah er Fischer an. Der deutete an den linken Rand des Fotos und fragte: »Siehst du den Kerl da hinten?«


    Charly nickte. Natürlich hatte er den Mann auch schon gesehen. Er saß am letzten Tisch, trug ein braunes Hemd und las Zeitung. Aber er war so weit im Hintergrund und dadurch so klein und unscharf, dass man wirklich kein Datum ablesen konnte.


    »Die Zeitung, erste Seite, große blaue Überschrift«, fuhr Fischer fort. »Also vermutlich der Donaukurier.«


    »Ja, und?«


    »Der Farbklecks da in der Mitte, das ist das Titelfoto.« Fischer ließ das Bild auf den Schreibtisch fallen und schüttelte versonnen den Kopf. »Was ham wir damals gestritten, im Festausschuss. Unsere Vereinsfarben sind grün und gelb. Und dann kaufen die Idioten für den Umzug gaggerlgelbe Sakkos. Mir ham ausgschaut wie eine Schar Küken.« Er tippte auf das Foto. »Der gelbe Fleck da unten, das sind wir. Und das Grüne obendrüber ist unsere Vereinsfahne. Des Lilane auf der andern Seite is die Fahne vom Patenverein.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Die Aufnahme zeigt den Umzug bei unserer Fahnenweihe anlässlich des hundertjährigen Bestehens unseres Schützenvereins im Mai 1998. Und das Originalfoto hängt bei mir daheim im Hausgang. Scheußliche Farbkombination.«


    


    Gerade als Charly sein Büro wieder betrat, klingelte das Telefon. Sandra hob ab und meldete sich. »Ah, Kollege Heindl! Servus!«, begrüßte sie den Anrufer. Dann lauschte sie den Ausführungen des Münchner Kollegen, machte sich eifrig Notizen und stellte ab und zu eine Zwischenfrage. Nach einigen Minuten ließ sie dem Kollegen Mostberger einen schönen Gruß ausrichten und legte auf.


    Charly hatte inzwischen den Mai ’98 auf Helmuths Zeitstrahl markiert. »Und, gibt’s was Neues?«, fragte er Sandra, die ihre Notizen noch einmal überflog.


    »Die Münchner Kollegen haben von Kranzbergs Verschlüsselung geknackt«, antwortete sie. »Wenigstens teilweise. War anscheinend doch recht primitiv. Aber alles können’s trotzdem noch nicht lesen. Fürs Erste wenigstens so viel, dass unsere Chantal wohl unter dem Kürzel ›girosin‹ in den Dateien geführt wird. Und ›Cocktail‹ war tatsächlich das Kennwort für ihr Konto.«


    »Girosin?«


    »Gisela Rosswald, Ingolstadt. Und diese ›girosin‹ hat zusammen mit einer gewissen ›matabi‹ Ende 2004 1,2 Millionen Euro beim Herrn Finanzmakler angelegt.«


    Charly glaubte, sich verhört zu haben. »Was?«, rief er. »1,2 Millionen? Wo soll denn die Chantal so einen Haufen Geld herhaben?«


    »Keine Ahnung«, musste Sandra gestehen. »Aber pass auf, es kommt noch besser: Von Kranzberg hat den Betrag hochspekulativ angelegt. US-Immobilienfonds. Und dann, 2008, der Finanzcrash. Das Geld ist quasi komplett weg.«


    Charly musste sich setzen. Das warf ein komplett neues Licht auf den Fall. Auch wenn er noch gar nicht wusste, wie er diese Erkenntnisse einordnen sollte.


    »Heindl sagt«, fuhr Sandra fort, »was bei dem Eintrag ›girosin/matabi‹ auffällt, ist, dass keine Kontonummer vermerkt ist. Es schaut aus, als wäre das Geld in dem Fall in bar geflossen.«


    Na bravo, dachte Charly, das auch noch. Eine Ingolstädter Prostituierte legt mal eben bei einem halbseidenen Münchner Finanzhai einen Millionenbetrag in bar an und ein paar Jahre drauf ist das Geld weg. Jetzt sind die Prostituierte und der Finanzhai ermordet, und weil wir noch nicht genug Tatverdächtige haben, gibt’s jetzt auch noch eine geisterhafte ›matabi‹, bei der man wohl aus 1,2 Millionen Euro irgendwie ein gutes Motiv konstruieren könnte.


    Sandra blätterte um und las die letzte ihrer Notizen. »Und noch was ist den Münchnern im Zusammenhang mit unserem Fall ins Auge gestochen: Das Kürzel ›hippsteu‹. Damit ist vermutlich unser Europaabgeordneter Dr. Steigler gemeint.«

  


  
    


    Vierzehn


    Kurz vor vier standen Charly und Sandra an der Nordseite des Finanzamtes. Helmuth überwachte den Ausgang zum Busbahnhof, weil sie nicht wussten, wo das Küchenpersonal das Gebäude verlassen würde.


    Zuerst erschien die Rothaarige von der Kasse. Sie erkannte Charly, blickte demonstrativ zur Seite und stakste zum Parkplatz. Nachdem zwei weitere Küchenhilfen das Gebäude verlassen hatten, erschien der Gesuchte im Ausgang.


    »Okay, Helmuth. Er kommt bei uns raus. Komm rüber«, funkte Charly. Der Koch trug jetzt eine ausgewaschene, schlapprige Jeans und eine schwarze Lederjacke. Er sah verschwitzt und abgekämpft aus.


    »Grüß Gott! Valentin. Das ist die Kollegin Englberger, Kripo. Herr …?«, sprach ihn Charly an. Er konnte ihn ja schlecht Herrmann nennen, und den Nachnamen wusste er noch nicht.


    »Was wolln’S von mir?«, entgegnete der Metzger unwirsch, und seine dunklen Schweinsäuglein hüpften nervös zwischen Charly und Sandra hin und her.


    »Wir hätten uns gern mal mit Ihnen unterhalten. Es geht um den Mord an Gisela Rosswald. Wie heißen Sie denn bitte?«


    Bud Spencers Gesichtsausdruck zeigte überdeutlich, dass ihm der Name Rosswald gar nichts sagte. Aber statt seinen Namen zu nennen, sah er sich um. Offenbar schätzte er seine Fluchtchancen ab, und Charly spannte sich. Da jedoch die eine Seite durch eine Baustelle versperrt war und von der anderen Seite bereits Helmuth mit einem grimmigen Gesichtsausdruck auf sie zukam, verwarf Buddy den Gedanken und sah wieder Charly an. »Kenn i ned«, brummte er in geschliffenem Oberbairisch.


    »Die Chantal ausm Miami«, erläuterte Charly. »Aber jetzt sagn’S doch erst mal, wie Sie heißen.«


    »Fürndobler!«


    »Aha, Herrmann Fürndobler. Also, Herr Fürndobler …« Charly deutete einladend auf den Weg zum Parkplatz, aber der Eingeladene stutzte. Anscheinend war ihm aufgefallen, dass der Kommissar seinen Vornamen kannte, obwohl er ihn noch gar nicht genannt hatte.


    »Die kenn i ned. Da woaß i nix. Was wolln Sie überhaupt vo mir?«, maulte er trotzig.


    »Die kennen Sie schon. Und den Rest besprechen wir in unserem Büro. Also bitte.«


    Schließlich gab Fürndobler nach und setzte sich widerwillig Richtung Parkplatz in Bewegung.


    Als Charly ihn nach seinem Auto fragte, deutete er auf einen verrosteten Golf. Charly streckte die Hand aus und bat um den Autoschlüssel.


    »Was soll denn des? I bin doch koa Verbrecher. Dürfts ihr des überhaupt?«, regte sich der Metzger auf.


    Jetzt war es Helmuth, der ihm antwortete: »Zefix, Fürndobler. Sie san momentan für uns ein Verdächtiger in einem Mordfall. Und da gibt’s jetz zwei Möglichkeiten. Entweder mir wuchten Sie nieder, fesseln Sie, schleifen Sie zur Dienststelle und durchsuchen dann Ihr Auto. Oder sie kommen einfach mit, beantworten unsere Fragen und wir durchsuchen jetz Ihr Auto. Klar? Sie ham die Wahl.«


    Fürndobler spannte kurz seinen gewaltigen Körper, ließ dann aber die Schultern wieder ein wenig sinken und warf Charly den Autoschlüssel in die Hand, während er Helmuth wütend anfunkelte.


    Aha, Konfliktbewältigungskurs, dachte Charly anerkennend und übergab den Autoschlüssel an Helmuth, der beim Golf zurückblieb, während Sandra und Charly mit Fürndobler rüber zur Dienststelle marschierten.


    Auf dem Stuhl im Vernehmungszimmer wirkte der Verdächtige noch wuchtiger als in der Finanzamtsküche oder auf dem Parkplatz. »Ich kenn die ned, die Sie da gsagt ham«, behauptete er beharrlich.


    Bis Charly ihm das Foto der Ermordeten vorlegte. »Doch, diese Frau kennen Sie. Und Sie habn sogar mit ihr gstritten, einen Mordsaufstand gmacht, und san ausm Miami naus­gschmissen wordn.«


    Nun schien Fürndobler sich zu erinnern. Der mächtige Schnurrbart begann zu wackeln. »Aber des war doch … Ich hab doch ned …«, stammelte er.


    »Warum habn Sie sich damals so aufgführt? Was war los?«, hakte Sandra nach.


    »Des war … privat«, antwortete Fürndobler und starrte stur in eine Zimmerecke.


    »Von wegen!«, fuhr ihn Charly an. »Es geht um Mord und Sie habn mit dem Opfer gstritten. Also nix privat.«


    Der Angesprochene zuckte zusammen. Aber offenbar hatte er nun den Ernst der Lage begriffen. Mit zusammengezwickten Schweinsäuglein fixierte er Sandra und Charly, doch dann begann er zu erzählen. »Sie hat mi provoziert«, berichtete er. »Damals in dem Puff hab i vorher zahlt, ganz normal. Aber dann wollt i halt bloß mit ihr reden, einfach so. Ab und zu brauch i jemand, dem i den ganzen Scheiß erzähln kann, was mi alles so aufregt und so.« Dabei habe er es gern, wenn er sich an einen Busen drücken könne und ihm jemand über den Kopf streichle. Es fiel dem stämmigen Kerl sichtbar schwer, sich vor den Polizeibeamten zu offenbaren. Besonders Sandra streifte er immer wieder mit einem merkwürdigen Blick, der irgendwo zwischen Wut und Begehren anzusiedeln war. Er gab sich einen Ruck und erzählte weiter. »Wenn i über des alles red, dann is des so … dann … dann muss i manchmal heulen. S’kommt halt dann so. Und manchmal werd’s richtig a Weinkrampf, i kann’s ned verhindern. Aber nachher gehts ma dann wieder besser, da is ma wieder leichter.« So auch an dem Abend im Miami. Es habe ihn regelrecht durchgeschüttelt vor lauter Herzschmerz und Depressionen. »Doch dann hat sie mittendrin s’Lacha ogfanga, einfach laut nausglacht. Von wegen, was i denn für ein Typ bin. Ein Kerl wie ein Baum, hats gsagt, und heult hier Rotz und Wasser, wie a Kind.« Seine fleischigen Hände ballten sich zu Fäusten und sein Unterkiefer bebte. »Da hab ich halt eine Mordswut kriagt. Und dann hab ich diesen Zirkus veranstaltet, unten, wo die andern alle gsessen san.« Warum genau, könne er sich selbst nicht mehr erklären. »Glauben Sie mir«, schloss er, »mehr war ned. Ich hab mi aufgführt und bin zu Recht rausgflogen. Und damit war die Sach für mi erledigt. Seitdem hab ich die N… die Dame nicht mehr gsehn.« Das Wasser stand ihm in den Augen. »Ich bring doch niemand um.« Mit hochgezogenen Schultern und einem zuckenden Schnurrbart flehte er um Verständnis. Er erschrak, als Helmuth ins Büro kam.


    »S’Auto schaut aus wie eine Müllhalde. Aber auf den ersten Blick nix Verdächtiges.«


    Fürndobler nickte zaghaft und streckte die Hand nach seinem Autoschlüssel aus.


    »Null«, entgegnete ihm Helmuth und steckte den Schlüssel in einen Plastikbeutel. »Spurensicherung.«


    »Hä? Warum?« Schon wieder kniff Fürndobler die feuchten Augen zu messerscharfen Schlitzen zusammen.


    »Leichentransport! Kofferraum! Wolln’S vorher irgendwas dazu sagen?«


    Der Befragte antwortete mit einem verächtlichen »Pff…«


    »Wo wohnen’S?«, bellte Helmuth unfreundlich.


    »Manching.« Der Metzger hörte sich plötzlich an wie Schwarzenegger beim »Hasta la vista, Baby«.


    »Wo genau?«


    Fürndobler nannte genervt seine Adresse und Helmuth hielt ihm daraufhin die Hand hin.


    »Hausschlüssel!«


    Der Koch verschränkte die Arme und sah Helmuth kopfschüttelnd an.


    »Es gibt jetz zwei Möglichkeiten …«, begann Helmuth.


    Wieder gab Fürndobler nach, kramte in seiner Jackentasche und warf Helmuth schließlich den Hausschlüssel zu.


    »Na oiso.«


    Zwischen den beiden stimmt die Chemie ja überhaupt nicht, stellte Charly insgeheim fest und nahm sich vor, sich das zu merken, falls es irgendwann für die Ermittlungen entscheidend werden könnte. Helmuth verschwand, ließ sich aber vor der Wohnungsdurchsuchung von Frau Gambrini-Steinmetz die Maßnahme bestätigen. Er erreichte die Staatsanwältin noch im Büro und schilderte ihr den Sachverhalt. Sie versprach, im Büro zu bleiben, bis Ergebnisse der Vernehmung und der Durchsuchung vorlägen.


    »Was sind denn Ihre Probleme, über die Sie ab und zu reden müssen?«, setzte Sandra die Vernehmung fort.


    Fürndobler starrte kurz auf Sandras Busen, senkte dann aber den Blick und betrachtete seine verschränkten Finger im Schoß. »Ich bin allein«, murmelte er, »hab niemanden. Und keine Freunde hab ich auch nicht. Alle lacha nur immer über mich.« Erneut begann seine Stimme zu zittern. »Und dann is des so komisch: Ich weiß ned recht, wo ich hinghör.« Er schniefte. »Und mei Job regt mich auch auf«, sagte er deutlich lauter, als hätte er sich selbst einen Themenwechsel verordnet. »Jeden Tag des Gleiche: Schnitzel, Pangasius, Rupfhaubn.«


    »Stimmt ja«, fiel Charly ein, »Ihnen fehlt das Schlachten, so wie früher als Metzger. Haben’S darum die Chantal geschlachtet, die Sie so geärgert, so ausglacht hat?«


    Fürndobler sprang von seinem Stuhl auf. »Nein!«, rief er. »Also das is doch eine Unverschämtheit. Woher wissen Sie das überhaupt mit dem Schlachten und dass ich Metzger glernt hab?«


    »Wir wissen’s halt.«


    »Und überhaupt: Müssen Sie mir ned meine Rechte vorlesen? Und sollt da jetz ned a Anwalt dabei sein?«


    »Ganz ruhig«, entgegnete Charly. »Es is ja noch keine offizielle Vernehmung, nur ein Informationsgespräch.« Charly wusste aber selbst, dass das nicht stimmte. »Kennen Sie einen Herrn von Kranzberg?«, führte er das »Informationsgespräch« fort und bedeutete Fürndobler, sich wieder zu setzen.


    »Nein.«


    »Und wo warn’S am Sonntag vor zwei Wochen? Abends und die Nacht über?«


    Charlys Gesprächspartner verschränkte wieder die Arme und schüttelte den Kopf.


    »Herr Fürndobler, mit einem nachweisbaren Alibi wärn’S nimmer verdächtig«, versuchte Sandra eindringlich zu erklären. »Ohne schaut’s dagegen natürlich schlecht aus.«


    Der eben noch herausfordernde Blick des Kochs wanderte wieder unter den Tisch, und die Arme gaben ihre Verschränkung auf und fielen ebenfalls nach unten. Verlegen knetete er seine Finger. »Parkplatz«, murmelte er schließlich mit hängendem Kopf, so leise, dass es fast nicht zu hören war.


    »Wie bitte?«, fragte Charly nach. »Sie müssen lauter reden. Ich hab grad Parkplatz verstanden. Welcher Parkplatz?«


    »Baarer Weiher«, war die Antwort, nicht recht viel lauter.


    Charly ging ein Licht auf. »Der Autobahnparkplatz am Baarer Weiher? Der Schwulenparkplatz?« Ungläubig sah er den massigen Koch an. Der nickte, ohne den Blick zu heben. Na bravo, dachte Charly, unser Metzger ist offen in alle Richtungen.


    »Mit wem warn’S da? Von wann bis wann?«


    Fürndobler hob die breiten Schultern und räusperte sich. »Ein Lkw-Fahrer. Sven war sein Name.« Er drückte das Kreuz durch. Jetzt war sein Geheimnis heraus, jetzt war’s egal. »Ich war sein ganze Tagesruhezeit über bei ihm, acht Stund. Von zehn bis sechs.«


    Ungläubig starrte Charly den Verdächtigen an. Dieser stämmige Kerl, gelernter Metzger, ein Berg von einem Mann, heult sich bei Prostituierten aus und verbringt die Nacht mit einem Lkw-Fahrer am Schwulenparkplatz. Charly stand der Mund offen und es war ihm nicht möglich, eine Frage zu formulieren.


    »Wo ist denn dieser Sven?«, fragte stattdessen Sandra.


    Fürndobler zuckte mit den Schultern.


    »Wie sind Sie an den gekommen?«


    »Internet«, war die knappe Antwort. »Chat.«


    »Und wie sollen wir den jetzt finden, um Ihr Alibi zu überprüfen?«


    »Internet, Chat. Suchen’S nach ›Trucklover‹.«


    Sandra holte aus dem Büro ein Foto von Kranzberg und legte es vor Fürndobler auf den Tisch. »Vielleicht haben’S mit dem auch schon mal ein Rendezvous ghabt. Unter einem anderen Namen vielleicht?«


    Der Koch betrachtete das Bild, schüttelte dann aber den massigen, runden Schädel.


    


    Charly diktierte schließlich Fürndoblers Aussage auf Band. Als er gerade eine genauere Beschreibung des Lkw-Fahrers Sven herauskitzelte, kam Helmuth von der Wohnungsdurchsuchung zurück.


    »Kleine Wohnung, übersichtlich, aber verdreckt«, berichtete er mit einem tadelnden Blick auf Fürndobler. »Nix Auffälliges.« Dann wandte er sich an Charly. »Außer das hier.« Er legte einen kleinen schwarzen Koffer, den er bisher unter dem Arm geklemmt gehalten hatte, vor Charly auf den Schreibtisch. »Profiset, wie man’s eben als gelernter Metzger hat.« Er nickte nun wieder Fürndobler zu und öffnete den Koffer mit einem triumphalen »Tataa!«


    Die Innenverkleidung bot Platz für fünf Messer. Doch nur vier der Steckplätze waren bestückt. Eins der Messer fehlte.


    »So wie ich das sehe«, Helmuth klappte die Verkleidung im Deckel des Koffers nach unten, nahm ein kleines Heft heraus und schlug es auf, »fehlt hier das Schlachtermesser mit einer Klingenlänge von 25 Zentimetern.« Er hielt Fürndobler die Beschreibung des Kofferinhalts vors Gesicht und fragte: »Wo is’n des Messer? Ham’S des entsorgt?«


    Der Metzger blies erneut ein »Pff…« in seinen Schnurrbart. Dann besann er sich und gab doch Auskunft: »Des ham’s mir bei einer Hausschlachtung zerbrochen, die Deppen. Dann hab ich’s weggschmissen.«


    »Wann und wo war die Hausschlachtung?«


    Fürndobler winkte ab. »Des is Jahre her. Ich weiß gar nicht mehr wo. Irgendwo in Wolnzach.« Charly und Sandra sahen ihn skeptisch an. Aber auch weitere Nachfragen brachten keine näheren Erkenntnisse.


    


    »Pfui Teufel«, entrüstete sich Frau Gambrini-Steinmetz, als Charly sie über Fürndoblers Alibi, dessen Aussage und das Ergebnis der Durchsuchung informierte. »Und diese Hausschlachtung, bei der das Messer kaputtging, können wir nicht ermitteln?«


    »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Charly.


    »Dann müssen wir versuchen, diesen Sven zu finden, damit er das Alibi bestätigt, oder auch nicht. Ansonsten lassen sie den Fürndobler nach Hause gehen. Wir haben nur diesen Vorfall im Miami, und der ist schon ziemlich lang her. Das reicht uns nicht für einen Haftbefehl.«


    Charly musste sich widerwillig eingestehen, dass die Staatsanwältin recht hatte. Er verabschiedete sich und legte auf.


    »Helmuth!«, rief er seinen Kollegen, nachdem sie Fürndobler entlassen hatten. »Morgen hab ich eine Aufgabe für dich. Bisschen chatten, Fahndung nach Sven Trucklover. Aber für heute ist Feierabend.«


    


    Charly brauchte dringend eine Ablenkung. Das AH-Training heute Abend schien dafür genau richtig. Immerhin stand am Samstag das Derby gegen die Baarer auf dem Ebenhausener Spielplan. Voller Einsatz war Ehrensache, und damit natürlich auch ein ordentliches Training mit entsprechender Taktikbesprechung.


    Es kam ihm sehr entgegen, dass Petra zum Abendessen Pfannkuchen servierte. So fiel es ihm nicht schwer, sich zurückzuhalten. Nach den paar Bissen, die er anstandshalber verdrückte, lag ihm nichts schwer im Magen. Und ein Bier passte zu diesem Mehlzeugs sowieso nicht.


    Dann war es auch schon höchste Zeit. Leider musste er Julias Versuch, mit ihm Walzer zu üben, abschmettern. Er hatte keine Zeit mehr dafür.


    Das Training selbst machte ihm wirklich Spaß. Aber danach, in gemütlicher Runde beim Wirt, erinnerten ihn die schwarzen Haare der Bedienung an Chantal, die Geräusche aus der Küche an den Metzger und das Geld der Schafkopfer nebenan an von Kranzberg. Darum ging er relativ früh nach Hause und trank das dritte Weißbier im Wohnzimmer. Doch die Gedanken wollten sich einfach nicht ordnen. Je länger er über die neuen Erkenntnisse nachdachte, desto weniger passten sie ins Bild. Auch die drei Weißbier erhellten die Sache nicht.

  


  
    


    Fünfzehn


    Wie der Kriegsrat eines Stammes im Häuptlingszelt, so scharten sich Linda Sternberg, EKHK Barsch, Sandra und Helmuth um die Wandtafel. Charly stand vor der Tafel und erläuterte die Lage. »Wir haben also jetzt einen gelernten Metzger, dem das Schlachten abgeht, der wegen einem Streit mit Chantal aus dem Miami geflogen ist, dem ein Messer aus seinem Koffer fehlt und dem ein bisher unbekannter Lkw-Sven ein Alibi geben soll. Den wird der Helmuth im Internet suchen, Chatroom mit guten Freunden.«


    »Zefix!«


    »Und dann gibt’s da auch noch diesen Kleinkriminellen Mike, der mal da ist und mal nicht. Sicher war er im Frühjahr 2003 da. Da ist dieses Foto zusammen mit der Gisela entstanden.« Er klatschte das Foto vom Teufelsstein mit einem Magnethalter an die Tafel. »Das Bild des anderen jungen Mannes stammt aus dem Mai 1998.« Charly wandelte den Strich auf der roten Zeile in ein Kreuz um. Anschließend deutete er wieder auf den Zeitstrahl. »Und dann haben wir Ende 2004, da bringt unsere Chantal einfach mal so 1,2 Millionen Euro zu von Kranzberg.« Dickes Kreuz. »Zusammen mit einer uns bisher unbekannten ›matabi‹.«


    »Und wer könnte diese Mata Hari jetzt sein?«, fragte Barsch ungeduldig.


    »›matabi‹!« Charly zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Auf jeden Fall hat der von Kranzberg seine Kürzel aus Vornamen, Familiennamen und Wohnort gebildet«, erläuterte Sandra. »Oder einer sonstigen Besonderheit, so wie bei unserem Hyppie, dem er die EU angehängt hat.«


    »Wir bräuchten also eine Maria Ta-irgendwas aus Bielefeld, oder so«, schlussfolgerte Linda Sternberg.


    »Oder eine Manuela Ta. aus Biburg«, ergänzte Sandra.


    »Oder eine bisexuelle Mathilde A.«, warf Helmuth ein.


    »Also bitte jetzt«, beendete Barsch die Spekulationen.


    Charly ergriff wieder das Wort. »Haben wir aber alles nicht. Wir haben nur eine Mathilde Horlaczek, und die ist – glaub ich – weder bisexuell noch aus Bielefeld.«


    »Die müsste ›mahobö‹ heißen«, konnte sich Helmuth nicht verkneifen, und als er Barschs fragenden Blick bemerkte, fügte er erklärend »Böhmen« hinzu.


    »Also, unser Problem eins: Wer ist ›matabi‹?«, fuhr Charly fort. »Und zunächst noch viel dringender, unser Problem zwei: Wo hat die Gisela 1,2 Millionen Euro her?«


    Helmuth stand auf. »Da kann vielleicht ich weiterhelfen«, sagte er und ging zur Tafel. »Könnt sein, dass das jetzt hier irgendwie …« Mit einem weiteren Magnethalter pinnte er das Foto des jungen Mannes im Café Mohrenkopf über den Zeitstrahl. »Ich hab mir gestern doch denkt, dass ich den kenn. Das ist nämlich der Matthias Fronholzer.« Er ließ die Aussage wirken und zwinkerte dann Sandra zu: »Wär ma wieder beim ›M‹ im Blut.« Er nahm eine dicke Akte vom Schreibtisch und blätterte darin. »Ich hab tatsächlich gestern Abend noch die Unterlagen gefunden und bis nachts um halb zwei gelesen. Schlussberichte, Vernehmungen, Presseartikel.«


    Charly setzte sich auf seinen Schreibtisch, und auch die anderen waren ganz Ohr.


    Helmuth deutete auf das Bild und referierte weiter: »War damals 1999 eine Zeit lang Thema Nummer eins, der Fall. Wie die Gisela auch, ist der Fronholzer seinerzeit wegen der Arbeit nach Ingolstadt gekommen. Ursprünglich stammt er aus Schwandorf.«


    »Dann wär das der ›mafrosch‹«, sinnierte Linda Sternberg.


    »Hä? Ach so, genau! Auf jeden Fall hat er bei einer Sicherheitsfirma ogfanga. Zuerst so Objektschutz und Veranstaltungen. Doch weil er zuverlässig war, und die Firma grad einen gesucht hat, is er bald zum Geldtransportfahrer aufgstiegen. Und den Job hat er dann zur vollsten Zufriedenheit seiner Vorgesetzten erledigt.« Helmuth setzte sich wieder auf seinen Platz und legte den offenen Aktendeckel vor sich ab. »Wenigstens so lang, bis ihm das mit der vermögenswirksamen Leistung anscheinend zu blöd wurde.«


    


    Die Frühlingssonne spiegelte sich grell in den Scheiben und im Lack der Autos, die ihm auf der Neuburger Straße entgegenkamen. Matthias setzte seine Sonnenbrille auf, um nicht dauernd die Augen zukneifen zu müssen. Er fand, die dunkle Brille sah zu der blauen Uniform super lässig aus. Außerdem war er froh, dass die Brille seinen ruhelosen Blick verbarg, denn er war sich sicher: auch wenn er den Coolen spielte, an seinen Augen hätte sein Kollege seine Angst und seine Nervosität ablesen können. Heute war der Tag X.


    Schon als ihm am Donnerstag sein Chef den Dienstplan für die nächste Woche in die Hand gedrückt hatte, hätte er laut jubeln können. Normalerweise erfuhren die Angestellten erst kurz zuvor, wohin sie zu fahren hatten. Aber die Osterwochen und eine Grippewelle zwangen den Disponenten, entgegen den Vorgaben lange im Vo-raus das Personal einzuteilen.


    Gleich die erste Fahrt am Montag um neun führte ihn laut Plan zum Einkaufszentrum im Westen der Stadt. Die Geschäfte in dem riesigen Komplex hatten ein Familienwochenende mit Nachtshopping am Freitag und einem verkaufsoffenen Sonntag hinter sich. Und er war nun in dem Transporter unterwegs, der das Bargeld in der Zentrale des Shoppingcenters abholen sollte. Das war die Gelegenheit, auf die er seit Langem gewartet hatte. Er wusste nicht, wie viel Geld er übernehmen und hinten in den gepanzerten Laderaum werfen würde. Aber wenn nicht heute, wann dann?


    Endlich könnten sie sich ihren Traum erfüllen. Es würde eine Zeit lang dauern, aber dann könnte er sie aus dieser schmierigen Spelunke holen, sich mit ihr absetzen und irgendwo am Meer in einem kleinen Häuschen einfach den Rest ihrer gemeinsamen Tage genießen.


    Was für ein Glück, dass er sie gefunden hatte. Eine Seelenverwandte hier in der fremden Stadt. Wie er war sie einsam und unzufrieden mit ihrem Leben. Ebenso wie er war sie unglücklich, wenn sie das auch ihren Kunden gegenüber natürlich nicht zeigen durfte. Aber Matthias hatte es gleich gesehen, an ihren Augen. Sie war auf der Suche nach etwas Tieferem im Leben. Und auch sie hatte in ihm etwas Besonderes entdeckt. Sie hatte ihm nichts vorgespielt und ihn von Anfang an ernsthaft wie einen Freund behandelt.


    Heute passte wirklich alles. Er war als Fahrer eingeteilt, was die Sache sehr erleichterte. Und als Beifahrer war ihm Sven zugeteilt. Mit Sven konnte er fertig werden. Wäre einer dieser stiernackigen Bodybuilder sein Kopilot gewesen, hätte er ein Problem gehabt. Aber Sven war nicht größer als er selbst und auch so ein Spargel­tarzan.


    Pünktlich parkte er vor dem Büro der Marktverwaltung ein. Zunächst stieg nur Sven aus, und erst als der Marktleiter winkend in der Tür erschien, stieg auch Matthias aus. Das entsprach zwar nicht den Dienstvorschriften, aber wie immer und überall weichten Routine und die Macht der Gewohnheit die Sicherheitsbestimmungen auf und schufen Platz für Schlendrian und Nachlässigkeiten. Gemeinsam luden sie fünf große Geldsäcke in den Transporter, verriegelten die Tür und fuhren los.


    »Mann, is des ein scheiß Verkehr!«


    »Die haben alle Urlaub«, antwortete Sven. »Die fahren zum Baumarkt und ins Gartenparadies.«


    »Weißt’ was, ich fahr einfach hintenrum. Da san ma schneller.« Schon bog er links ab und verließ die Hauptstraße.


    »Das dürf ma aber eigentlich nicht«, protestierte Sven zögerlich.


    »Des passt scho. Mir san ja glei auf der Autobahn. Nur eben von hinten. Mir ham ja schließlich heut noch mehr Aufträge.«


    Sven rutschte zwar auf seinem Sitz nervös hin und her, akzeptierte aber offenbar die Erklärung und verhielt sich ruhig.


    Kaum waren sie aus der Stadt, begann Matthias sein Vorhaben. Er spielte mit dem Gaspedal, sodass der schwere Transporter einige Male leicht ruckelte. Gleichzeitig legte er den Kopf zur Seite, als würde er angestrengt lauschen. »Hörst du des auch? Irgendwas is doch da.«


    Sven konzentrierte sich auf die Fahrgeräusche. »Ich hör nix.«


    »Doch, doch, irgendwas stimmt da nicht. Vielleicht is was mit dem Reifen.« Er deutete nach vorne. »Ich fahr mal in der Bucht da raus und schau nach, bevor noch mehr hin ist.«


    Sven griff nach dem Funkgerät. »Dann müssen wir aber Meldung machen.«


    Jetzt kam es drauf an. »Komm, wart erst mal ab«, antwortete Matthias ganz lässig, »du weißt doch, wie’s in der Firma momentan zugeht. Da mach ma jetzt erst mal keinen Stress. Wenn wirklich was nicht stimmt, können wir uns immer noch melden.«


    Sven zögerte noch.


    »Wenn nix is, ham wir uns nur recht wichtig gemacht«, beschwor ihn Matthias weiter. »Du weißt doch, wie der Alte sofort aufgeht.«


    Oh ja, Sven kannte das cholerische Temperament des Chefs zur Genüge. Unsicher steckte er das Funkgerät zurück in die Halterung. Matthias hielt den Wagen neben der Straße an und stieg aus. Er ging vorne um das Fahrzeug herum und besah sich den Vorderreifen auf der Beifahrerseite. Dann zuckte er mit den Schultern, schüttelte den Kopf und winkte Sven zu sich.


    »Was is los?«, fragte der nach dem Aussteigen. Matthias deutete auf den Reifen und Sven bückte sich, um die Sache genauer zu betrachten. In dem Moment holte Matthias mit der Socke aus, in die er Sand und Metallkugeln gefüllt hatte. »Ich kann nix …«, begann Sven, dann traf ihn der dumpfe Schlag und er sackte zusammen.


    »Sorry, Sven, geht nicht anders«, flüsterte Matthias. Er schleifte den Bewusstlosen einige Meter in den angrenzenden Wald, fesselte ihn an Händen und Füßen und ließ ihn in so einer Art stabiler Seitenlage liegen. Zurück im Transporter schaltete er mit ein paar geschickten Handgriffen das GPS-Modul aus. Wenn man allein in einer fremden Stadt lebte und weder Freunde noch viele Bekannte hatte, dann blieb viel Zeit für ein einsames Hobby. Matthias’ Steckenpferd war die Elektronik, der er sich in seinem möblierten Zimmer mit Hingabe widmete. Das GPS stellte kein Problem dar. Ebenso wenig wie die elektronische Sicherung der Geldsäcke, die er einige Kilometer weiter in einen Leihwagen umlud.


    


    Bis aus der anfänglichen Unsicherheit Gewissheit wurde, bis die Alarmierungskette anlief und die Checklisten abgearbeitet wurden, bis Sven endlich unweit des letzten bekannten Standorts des Transporters aufgefunden wurde, bis dahin hatte Matthias schon weit über hundert Kilometer zurückgelegt. Und als der Chef des Werttransportunternehmens den Kriminalbeamten Matthias’ Foto aus der Personalakte aushändigte, passierte er gerade bei Bad Reichenhall die Grenze nach Österreich.


    Der leere Geldtransporter wurde noch am Nachmittag auf einer lauschigen Waldlichtung zwischen Geisenfeld und Wolnzach aufgefunden. Kein Förster und kein Pilzsammler hatte hier jedoch etwas bemerkt. Nur einer Buchhändlerin aus Rohrbach war ein Fahrzeug aufgefallen, das an ihrem kleinen Laden vorbeigefahren war, ganz sicher aber nicht in den Ort gehörte. Der Wagen sei ziemlich neu, aber sehr schmutzig gewesen, gab sie zu Protokoll. Er war silbern, aber zu Marke oder Kennzeichen konnte sie nichts sagen.


    Den silberfarbenen Opel der Autovermietung fand man zwei Tage später ordnungsgemäß abgestellt vor dem Salzburger Hauptbahnhof. Tatsächlich konnte sich ein dickbäuchiger Dienstmann an einen jungen blonden Mann mit rosigen Wangen erinnern. »Geh, herst’, ein rotbackiger Bauernfünfer war dös«, lautete seine genaue Beschreibung. Der Bauernfünfer hatte ihn geärgert, da er drei schwere Koffer geschleppt, die Dienste des Gepäckträgers aber ausgeschlagen hatte. Er wollte seine Koffer offenbar nicht aus der Hand geben. Der junge Mann sei in den Zug nach Mailand, via Klagenfurt und Venedig, gestiegen.


    In Mailand, besser gesagt in diesem Zug, verlor sich Matthias’ Spur.


    


    Zwei Wochen später hatte Helmuth eben mit der Nachtschicht begonnen, als der Mesner der Franziskaner-Kirche anrief und einen jungen Mann mit roten Backen meldete, mit dem irgendetwas nicht stimme. Er sitze seit Stunden auf einer Bank vor der Kirche und starre auf den Brunnen und die Tauben.


    Bei der Überprüfung händigte Matthias Helmuth seinen Personalausweis aus, bestätigte, dass er die Person auf dem Ausweis sei, und ließ sich ohne Probleme festnehmen. Sonst sagte er nichts. Es schien jedoch, als habe Matthias nur darauf gewartet, verhaftet zu werden. Er hatte weder Gepäck noch Geld bei sich.


    


    Weitere zwei Wochen später übergab der Postbote an Gisela ein kleines Päckchen mit italienischen Briefmarken. In dem Päckchen fand sie 100.000 D-Mark und einen Brief, in dem ihr geraten wurde, sich still und unauffällig zu verhalten. Mit dem Geld sollte sie es sich gut gehen lassen, bis die gemeinsame Zukunft beginnen würde. Gezeichnet »M«.


    


    »Und die Chantal taucht nirgends in der Akte auf?«, fragte Linda Sternberg. Helmuth konnte nur die Fakten aus den Unterlagen zitieren. Da Gisela offenbar dem Rat gefolgt war und sich still verhalten hatte, fand sich in der Ermittlungsakte nicht der kleinste Hinweis auf sie.


    »Er hat in seiner Vernehmung nur den Raub zugegeben. Sonst hat er absolut nix gsagt. Und ein Umfeld, des Auskunft über sei Privatleben hätt geben können, gab’s scheinbar nicht.« Helmuth ließ die Blätter des dicken Ordners durch seine Finger gleiten. »Kein Wort von einer Gisela, einer Chantal oder überhaupt einer Freundin.«


    »Na gut«, meldete sich Sandra. »Aber wir wissen ja jetzt durch das Foto, dass die zwei irgendwie beinand waren. S’Foto is von ’98, Rotbäckchen klaut ’99 einen ganzen Geldtransporter, und die Chantal zahlt 2004 einen Millionenbetrag an einen Finanzhai.« Sie verschränkte die Arme und nickte entschlossen. »Also wenn das nicht alles zamghört!«


    »Wie viel hat er denn eigentlich erwischt?«, wollte Charly wissen. »Und wo is des Geld geblieben?«


    »A bissl über 4 Millionen. Er hat behauptet, er hat in den zwei Wochen, die er unterwegs war, alles ausgegeben. Aber das hat ihm natürlich keiner geglaubt. Ist auch, so weit es möglich war, überprüft worden. Also zumindest hat er in der Zeit in Deutschland, Italien, Österreich oder in der Schweiz kein Haus oder was Ähnliches auf seinen Namen gekauft.« Helmuth schlug die letzte Seite des Ordners auf. »Acht Jahre und neun Monate hat er damals bekommen. Hauptsächlich, weil er vor Gericht dann gar nix mehr zum Geld gsagt hat, haben’s beim Urteil ordentlich hinglangt.«


    »Und wo is der Fronholzer jetz?«, fragte die Chefin.


    »Laut unserm Computer sitzt er immer noch in Neuburg.«


    »Dann hätt er ja zumindest ein wasserdichtes Alibi.«


    »Da fahrn wir dann gleich rüber und reden mal mit ihm.« Charly nickte Sandra zu. »Aber erst mach ma mal Mittag.«


    


    Linda Sternberg und Sandra hatten sich spontan für den Salat der Woche entschieden, der von der nahegelegenen Salatbar direkt zur Dienststelle geliefert wurde, und sie ließen nicht mit sich handeln. Da der Salat der Woche diesmal aber mit Meeresfrüchten garniert war und weder Helmuth noch Charly Lust auf glitschige Beilagen hatten, entschieden sie sich missmutig für einen Salat Bavarese, Salate der Saison mit Leberkäs-Streifen und Brezen-Croûtons in Händlmeier-Vinaigrette. Sie waren enttäuscht, wie eigentlich immer, wenn Originale in modischen Variationen verfälscht wurden.


    »Helmuth, Zeitstrahl!«, dirigierte Charly schlecht gelaunt nach dem Essen. »Raub, Festnahme, Haft. Alles, was wir wissen. Man weiß ja nicht, wann’s noch mal wichtig wird.«


    »Zefix!« Helmuth wischte sich den letzten Rest Händlmeier-Sauce aus dem Mundwinkel. Ob der Ausspruch noch dem Salat oder schon dem Zeitstrahl galt, war nicht zu erraten.


    


    Als Charly auf der Fahrt zum Gefängnis zwischen Bergheim und Neuburg nach seiner Waffe tastete, musste er feststellen, dass er sie wieder vergessen hatte.


    Sandra gab ihre Pistole und ihr Handy an der Gefängnispforte ab. Bevor sich das schwere Eisengitter hinter ihr schloss, drehte sie sich aber noch einmal um. »Und wenn der Bärli anruft, dann sagen’S ihm bitte, dass das mit der Badewanne heut Abend leider doch nix wird«, sagte sie und zwinkerte dem verdutzten Justizwachtmeister hinter der Glasscheibe neckisch zu.


    Theo Lingen, alias Direktor Frei, saß wieder hinter seinem überladenen Schreibtisch und blätterte in der Gefangenenakte vor und zurück. »Tja, nun, Matthias Fronholzer, sonderbarer Fall, nicht, sonderbar.« Er nahm die Brille ab und massierte seinen Nasenrücken. »Ist aber schon entlassen, nicht. Februar, Ende Februar.«


    Charly zog überrascht die Augenbrauen nach oben, doch dann nickte er verständig. Wieder einmal war der Polizeicomputer in dieser Hinsicht nicht auf dem neuesten Stand.


    »Nix mit wasserdichtem Alibi«, raunte ihm Sandra zu.


    Theo Lingen tippte in die Akte. »Hier: 26. Februar, Ingolstadt, Lortzingstraße.«


    »Was meinen Sie denn damit, wenn Sie sagen, er sei ein sonderbarer Fall?«, fragte Charly.


    »Tja nun«, der Gefängnisdirektor klappte die Akte zu und lehnte sich zurück. »Er war so in sich gekehrt, nicht, so introvertiert. Das is ja nun eigentlich nichts Besonderes, nicht. Viele unserer Häftlinge sind so, besonders unsere Russen und die anderen Osteuropäer. Aber Fronholzer war anders, so ein Stiller, nicht, der mit den anderen Gefangenen nichts zu tun haben wollte.« Er beugte sich vor und griff zum Telefon. »Aber da kann Ihnen der Kollege Büttler mehr dazu sagen, der war hauptsächlich für ihn zuständig, nicht.«


    Kurz darauf erschien Justizwachtmeister Büttler im Büro des Direktors. Seine Uniform hing an ihm wie eine Deutschlandfahne am Fahnenmast, wenn kein Wind weht.


    »Büttler, die Herrschaften von der Kripo interessieren sich für unseren Ehemaligen Fronholzer, nicht, Matthias Fronholzer.«


    Die nervösen Augen in Büttlers hagerem Gesicht beruhigten sich ein wenig. Offenbar war es kein gutes Zeichen, in das Büro des Direktors zitiert zu werden, und der Wachtmeister war jetzt froh, dass es nicht um ihn, sondern um einen Gefangenen ging. »Fronholzer is entlassen. Nach Ingolstadt, vorzeitig, drei Monat«, bellte er wie eine militärische Meldung he­raus. »Obwohl’s ghoaßn hat: vorzeitig geht bei eam ned. Is aber doch ganga.« Beim letzten Satz grinste Büttler. Offenbar freute er sich mit Fronholzer über dessen vorzeitige Entlassung.


    »Und warum is’ dann doch vorzeitig ganga?«, fragte Sandra.


    Ein Zucken der schmalen Schultern ließ die Uniformflagge kurz ein bisschen wehen.


    »Was war denn jetz so sonderbar am Fronholzer?«, wollte Charly wissen.


    »Sonderbar! Sonderbar! War doch ned sonderbar!« Büttler echauffierte sich ein wenig. Es sah aus, als mochte er Fronholzer. »Ruhig war er halt, aber doch nicht sonderbar. Hat nie Schwierigkeiten gmacht.« Das war anscheinend das Kriterium, nach dem das Justizpersonal seine Kundschaft als Erstes einteilte. »Wollt halt mit die andern nix zu tun ham. War aber auch klar, weil irgendwie hat er gar ned da her passt, unter die ganzen Ganoven. War mehr so ein Landei, des wo irgendwie da reingrutscht is.«


    Ah, Parallelen, dachte Charly und begann, Büttlers Sympathie zu verstehen.


    »Hat nix gred«, fuhr Büttler mit seiner Beschreibung fort. »Hat gmacht, was er muss und ned mehr. Hat des alles da ertragen, so wie ma vielleicht des Fegfeuer einfach ertragen muss, bevor ma ins Paradies kummt.«


    Oha, Büttler, streng katholische Erziehung und immer noch Angst vorm Jüngsten Tag. »Hat denn der Fronholzer irgendwann über seine Tat gesprochen?«, fragte Charly.


    Büttler schüttelte den Kopf. »Des is’ ja! Alle andern reden irgendwann. Oft auch mal nur an Krampf. Aber sie reden. Er ned. Er hat nur sei Zeit abgsessen und gwart, bis er da wieder rauskummt.« Jetzt klang es fast, als würde Büttler seinen Exhäftling ein wenig bewundern.


    »Hat er denn während seiner Haft Besuch ghabt? Oder hat er irgendwem regelmäßig Briefe geschrieben?«


    Der Direktor schlug wieder die Gefangenenakte auf. »Also wenn er Briefe geschrieben hätte, dürfte ich Ihnen die ohne richterlichen Beschluss gar nicht zeigen, nicht. Aber er hat ja gar keine geschrieben, keinen Einzigen. Und Besuch … Moment.« Er blätterte wieder in den Unterlagen. »Nur einmal, schon bald nachdem er hier aufgenommen wurde. Ein gewisser Sven Kothmeyer. Muss wohl ein früherer Arbeitskollege gewesen sein. Sonst ist hier kein Besuch verzeichnet.« Er klappte die Akte wieder zu und schob sie von sich.


    »Über acht Jahre Gefängnis und kein Besuch von Eltern, Geschwistern, Verwandten. Keine Briefe, null Kontakt nach außen?« Sandra konnte sich eine derartige Isolation gar nicht vorstellen.


    Mit einem schwungvollen Kopfdrehen leitete Frei die Frage an Büttler weiter.


    »Soweit ich rausghört hab, hat er keine Gschwister, und seine Eltern san irgendwo im Ausland. Kein Kontakt«, antwortete der Wachtmeister. »Wenn nicht die Mutter sogar schon gstorben is. Könnt auch sein.« Wieder flatterte die Uniformflagge ein wenig. »Und des mit der Post«, druckste Büttler herum, »na ja, des wissen mir natürlich schon, dass es da ein System gibt, von dem wo mir nix mitkriegen. So geschmuggelt über andere, und so.« Verlegen sah er seinen Chef an. »Aber da kann ich halt deswegen auch gar nix dazu sagen.«


    Der Direktor räusperte sich hörbar. Offenbar hatte sein Untergebener ein heißes Eisen angesprochen.


    »Und wer könnt uns denn eventuell was drüber sagen?«, bohrte Sandra nach.


    »Tja, nun, am besten wohl sein Zellengenosse, nicht. Der bekommt das wohl am ehesten mit.« Und an Büttler gewandt fragte Frei: »Mit wem lag er denn am Schluss in der Zelle?«


    »Mit’m Joseph«, kam prompt die Antwort. Dann straffte sich Büttler und formulierte wieder eine militärisch korrekte Meldung: »Joseph Manthei, entlassen im Dezember, nach Ingolstadt, vorzeitig, sechs Monate.«


    Grinste der schon wieder?


    Nachdem Direktor Frei Josephs Akte aus einem Stahlschrank geholt hatte, konnte er den Ermittlern sagen, dass Joseph als Entlassadresse den Oberschüttweg 25 angegeben hatte. Büttler konnte ihnen noch mitteilen, dass Joseph wegen Drogenhandels eingesessen und sich die letzten fünf Jahre mit Fronholzer eine Zelle geteilt hatte. Schließlich notierten sie sich noch den für Fronholzer zuständigen Beamten der Bewährungsstelle des Amtsgerichts Ingolstadt, und damit hatten sie alles erfahren, was es hier zu erfahren gab. Eine Kopie der Gefangenenakte verweigerte ihnen der Direktor mit dem Hinweis auf den Datenschutz und die Persönlichkeitsrechte der Häftlinge.


    »Tja, nun, auch die haben Rechte, nicht.«


    Und wahrscheinlich mehr als wir, fügte Charly in Gedanken hinzu.


    


    Zurück auf der Dienststelle formulierten sie an Sandras PC gemeinsam einen kurzen Aktenvermerk, in dem sie die neuen Erkenntnisse über Matthias Fronholzer zusammenfassten. Die Bewährungshelfer am Amtsgericht waren nicht mehr erreichbar, und auch von den Kollegen hatten sich die meisten schon ins Wochenende verabschiedet. Helmuth hatte dem Zeitstrahl eine neue Zeile hinzugefügt und dort säuberlich die Daten des Geldtransportraubes eingetragen. Langsam breitete sich Helmuths Graphik über die ganze Tafel aus. Er saß an Charlys Schreibtisch und betrachtete zufrieden sein Werk.


    »Spricht denn irgendwas dagegen, dass wir heut keine großen Sprünge mehr machen?«, fragte Linda Sternberg. »Ich müsst jetzt dann noch nach Österreich – Termin«, erklärte sie ein wenig verlegen.


    »Nein, fahr nur«, antwortete Charly. Konkrete Hinweise, die dringend bearbeitet werden mussten, lagen nicht vor. Und mit einem wahllos zuschlagenden Serienkiller hatten sie es offenbar auch nicht zu tun. »Den Fronholzer heben wir uns für Montag auf, da müssn wir jetz nix überstürzen.« Die Chefin nickte erleichtert.


    »Aber ich hätt heut vielleicht noch diesen Joseph besucht. Mal schaun, was der über seinen Zellenkumpel so alles weiß«, fuhr Charly fort. Er hatte bemerkt, dass Sandra immer häufiger ihr Handy kontrollierte und ständig darauf herumtippte. Vielleicht klappt es ja doch noch mit der Badewanne, dachte er ein wenig neidisch, und wandte sich an Helmuth: »Wie schaut’s bei dir aus, hast’ noch Zeit? Dann könnten die Sandra und die Linda heimgehn.«


    »Kein Problem.«


    Charly wünschte den beiden Kolleginnen ein schönes Wochenende und nannte Helmuth das Ziel: »Oberschüttweg 25. Kennst du die Adresse?«


    Helmuth nickte: »European Sea Scouts halt.«

  


  
    


    Sechzehn


    Da wohnt doch eigentlich keiner mehr draußen, dachte Charly, während Helmuth im Brodmühlweg eine Gruppe Radfahrer schnitt, die er noch schnell überholt hatte, obwohl schon ein Wagen entgegenkam. Charly konnte sich an Zeiten erinnern, da war das Gelände am Baggersee gepflegt gewesen, mit bunten Fahnen vor den Gebäuden und Teenagern, die ihre Ferien dort verbrachten und Seemannsknoten sowie maritime Grundbegriffe büffelten. Danach hatte die Stadt für einige Zeit Asylsuchende in den Gebäuden untergebracht. Aber jetzt war dort alles verwahrlost.


    »Ich bin schon lang nicht mehr um den Baggersee gelaufen«, stellte Charly gedankenverloren fest.


    »Mhm, ich auch nicht«, bestätigte Helmuth mit einem süffisanten Lächeln, als er schnell noch vor dem Gegenverkehr nach links zum See abbog.


    Tatsächlich wucherten Hecken und Sträucher überall auf dem Gelände am Ende des Oberschüttweges. Von den Gebäuden platzte der Putz ab, und nur das Bild eines Segelschiffs und ein aufgemalter Sinnspruch am straßenseitigen Giebel erinnerten an die pfadfinderische Vergangenheit des Anwesens.


    »Ach, da schau her!« Auch Helmuth war überrascht. Auf dem Platz vor dem verwilderten Gelände, dort wo normalerweise Erholungssuchende und Sportler direkt am Ufer parkten, hatte ein Zirkus Quartier bezogen. Einige Materialanhänger, Zugmaschinen, Wohn- und Zirkuswagen waren in einem Halbrund rings um den Platz abgestellt. An den Fahrzeugen, besonders an den beigen Stallanhängern mit den roten Dächern, blätterte die Farbe bereits ab. Auch die geschwungene Aufschrift Circus und das lachende Clownsgesicht daneben hatten schon sehr unter dem Zahn der Zeit gelitten. Im Innern des Halbkreises standen ein Esel und einige Ziegen gelangweilt in der Nachmittagssonne herum, im Schatten eines Nachkriegs-MAN lag ein Kamel dösend und kauend am Boden. Es roch modrig und nach Mist.


    Als Helmuth den Audi geparkt hatte und die beiden Kriminaler ausstiegen, kam ihnen aus der Mitte der Wagenburg eine Frau entgegen. Sie trug einen bodenlangen Rock und eine Rüschenbluse, hatte jede Menge Falten im olivfarbenen Gesicht und die langen schwarzen Haare zusammengebunden. »Haut ab, verschwindet!«, rief sie schon von Weitem. »Lasst uns in Ruhe, wir wollen euch hier nicht!« Wild mit den Armen fuchtelnd kam sie weiter auf die Ermittler zu. »Wenn ihr euch nicht verpisst, hol ich die Polizei!«


    Mit ausgestreckten Armen versuchte Helmuth, die Furie zu beruhigen, während Charly seinen Dienstausweis herauskramte. »Ganz ruhig, kein Problem, ist schon da.« Damit hielt er ihr den Dienstausweis entgegen. »Kripo Ingolstadt, Valentin, der Kollege Reithl.«


    Aus dem Schatten der Fahrzeuge löste sich eine weitere Person. Ein Mann mit einem riesigen grauen Schnauzbart kam auf sie zu. Er trug ein weißes Hemd, eine schwarze Weste und eine pluderige Cordhose.


    Das ist ja wie die Open-Air-Aufführung vom Zigeunerbaron, dachte Charly amüsiert.


    »Scarlett!«, knurrte der Mann und wies mit einem kurzen Nicken auf einen der Wohnwagen. Die Furie verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


    Der Zigeunerbaron lächelte die Polizisten an, dass seine Schnurrbartenden wackelten. »Herr Wachtmeister, sie missen entschuldigen. War viel Presse hier zuletzt. Und nicht jedem gefällt unser Quartier. Was kennen wir fir sie tun?«


    »Wir würden gern den Joseph Manthei sprechen. Kennen Sie den?«


    »Soso, der Joseph. Hat er was ausgfressn?«


    »Sie kennen ihn also. Wo finden wir den Joseph?«


    Der Zigeunerbaron kratzte sein stoppeliges Kinn und überlegte. Augenscheinlich lief es ihm zuwider, der Polizei irgendetwas zu verraten. Andererseits lagen offenbar bei seiner Zirkusmannschaft die Nerven durch die Presseattacken blank. Weitere Scherereien mit der Polizei konnten leicht eskalieren. Er traf eine Entscheidung, drehte sich zur Seite und wies mit dem Kinn nach hinten. »Da, das ist der Joseph.«


    Erst jetzt bemerkten Charly und Helmuth die Silhouette eines Mannes, der im Schatten zwischen zwei Wohnwagen lehnte. Als der Mann erkannte, dass die Blicke der Beamten ihm galten und sie jetzt auf ihn zukamen, entfernte er sich nach hinten in Richtung Seeufer. Kurz bevor er den Uferweg erreichte, begann er zu laufen.


    Helmuth deutete ihm nur überrascht hinterher: »Des is ja a Dings, ähh Schwarzer – Farbiger.«


    »Is doch wurscht. Auf jeden Fall geht er stiften.« Charly spurtete zwischen den Wohnwagen hindurch und setzte ihm nach. Helmuth nutzte dagegen einen Trampelpfad, der rechts durch die Büsche führte, und konnte so dem flüchtenden Joseph den Weg abschneiden. Er riss ihn zu Boden und beide kugelten Richtung Ufer. Auch Charly war gleich darauf bei ihnen und mischte in dem Gerangel mit.


    »Was woits es vo mir? I hob nix doa«, keuchte Joseph.


    »Lassen’S den Mann in Ruhe! Was soll denn das?«, dröhnte eine Stimme vom Weg her. Ein ausgemergelter Ziegenbart hatte sein Halbmarathontraining unterbrochen, um den Angriff auf einen Mitbürger mit afrikanischem Migrationshintergrund zu unterbinden. Charly zog seinen Dienstausweis und erklärte dem Retter die Situation. Kopfschüttelnd trabte er langsam wieder an. »Tss, also Methoden sind das bei der Polizei«, murmelte er noch.


    Charly hielt auch Joseph seinen Dienstausweis vor die Nase. »Polizei! Warum rennst’ denn dann weg, wenn nix is?«


    »Weil i d’Schmier ned mog. Reflex, woaßt scho!«, antwortete Joseph.


    »Depp! Aber jetz bleibst’ da! Mir wolln nix von dir«, herrschte ihn Helmuth an, während er langsam seinen Griff lockerte, mit dem er Josephs Arm fixiert hatte.


    Alle drei klopften sich den Staub aus den Klamotten. Dann deutete Charly wortlos auf eine Bank mit einem wunderbaren Blick über den See.


    »Wie sagt ma jetz eigentlich zu euch … bunte Menschen?«, wollte Helmuth wissen, nachdem sie sich gesetzt hatten.


    »I bin a Neger. Aber des derfts ihr ned zu mir sagn, sonst zoag i eich o.« Der schokobraune Joseph grinste und zeigte dabei große gelbe Zähne zwischen seinen wulstigen Lippen.


    »Und was machst’ bei dene vom Zirkus?«, fragte Charly.


    »Nix. I war zerst da. I wohn in dem Haus. Oa, zwoa Zimmer san no guad, Wasser lafft a no, und zum Sch… – die Toilette is draußen. Der Zirkus is erst später kumma. Aber de ham ja selber nix, de arma Hund, woaßt scho.«


    Als sie Joseph nach Matthias Fronholzer fragten, versiegte der Gesprächsfluss. Er wolle über seinen Kumpel nichts verraten, ließ sie Joseph wissen. Wobei sich die Bezeichnung »Kumpel« auf die gemeinsame Zeit in der Zelle bezog. Denn seit der Entlassung hatte er Matthias nicht mehr gesehen. Weil der eben einer sei, der keine Freunde haben will.


    »Aber mehr verrat i ned. Warum sollt i denn eich was erzähln?«


    »Weilst’ illegal da wohnst«, antwortete Charly. »Und weilst’ vielleicht da verschwinden musst, wenn wir ein bissl neistiern.«


    »Und weil uns dann einfallen könnt, dass ma deine zwei Zimmer vorher noch durchsuchen. Weiß der Deife, was ma da alles finden würden«, ergänzte Helmuth.


    Joseph legte die Stirn in Falten. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und blickte auf den See hinaus. »Was wollts’ wissen?«


    Immer wieder nickten Spaziergänger den drei Männern, die auf der Bank am Uferweg die Frühlingssonne zu genießen schienen und sich angeregt unterhielten, freundlich zu. Der Afrikaner in der Mitte redete am meisten. Nur ab und zu wurde er von seinen Freunden unterbrochen. Und übers glitzernde Wasser zog gemächlich ein Schwanenpaar.


    »Der Matthias war a ganz a Stiller«, erzählte Joseph. »Also ned bloß a Stiller, sondern scho richtig a ganz a Stiller. Der hat überhaupt nix gsagt.« Matthias’ hauptsächliche Beschäftigung sei die Arbeit in der Gefängnisschreinerei gewesen. Die Ausbilder hätten oft sein handwerkliches Geschick gelobt, was ihm aber völlig egal gewesen sei. Das konnte Joseph, dem nur grobmotorische Fähigkeiten bescheinigt worden waren, nicht verstehen.


    »Und sei Training im Fitnessraum natürli, woaßt scho.« Bei jeder Gelegenheit sei er zu seinen Hanteln und Gewichten gegangen. Ansonsten lag er nur auf seinem Bett und stierte an die Decke. Ab und zu hat er ein Buch gelesen, aber geredet hat er nie.


    »Hat er mal von seiner Tat gesprochen, also von dem Geldtransporter?«


    »Nein, nie. Ich hab’n amal drauf angred. Aber er hat gar ned drauf reagiert. Kein Muh, kein Mäh, nix.« Joseph habe nur den Eindruck gehabt, dass er ihm danach aus dem Weg gegangen sei und sich noch mehr abgesondert habe.


    »Hat’s Kontakt zu einer Freundin gegeben?«


    »Keine Ahnung. Bsuacht hat’n jedenfalls koane, des hätt i mitkriagt.« Matthias hätte überhaupt nie Besuch erhalten. Nur einmal, aber das war, bevor er sich mit Joseph eine Zelle teilte. Er hätte zwar schon ab und zu einen Brief erhalten, aber ganz wenige. Und wenn er einen Brief bekommen habe, dann sei er zum Lesen sowieso irgendwohin verschwunden und auch der Brief sei danach nirgends mehr aufgetaucht. Ob nach der Entlassung jemand auf ihn gewartete hatte, wusste Joseph nicht. »Aber rausschwitzen kann er sich’s ja auch ned, woaßt scho.«


    »Du hast von Briefe gred. Gibt’s so ein Postsystem im Knast?«


    »Logisch, glaubst’ jeder wui, dass da Herr Direktor Frei oder da Ermittlungsrichter ois mitliest?« Es gäbe sogar ein System, das nach bestimmten Bezirken aufgeteilt sei, so ähnlich wie bei den Postleitzahlen. Aber da-rüber wisse er nichts Genaueres, da er selbst keine Briefe verschickt oder empfangen habe. Und außerdem wolle er darüber jetzt wirklich nicht reden, weil das die Polizei nichts angehe. »Woaßt scho!«


    »Wär’s dann möglich, dass ich ausm Gefängnis raus Kontakt zu – sag ma mal – einem Finanzmakler aufnimm?«


    »Na freilich.« Man müsse ja schließlich auch das Leben nach dem Bau vorbereiten. Ob Partner, Finanzmakler, Mutter oder Verwalter, es müsse ja so dies und das geregelt werden. Und wenn man sich ein wenig umhöre, dann komme man an Typen, die einen kennen, die einen kennen. Man könne quasi Kontakte zu Gott und der Welt aufbauen. Aber vom Matthias sei ihm so was jetzt nicht bekannt, weil der ja nicht darüber geredet habe. »Und Verschwiegenheit und Vertrauen is da drin oberste Bürgerpflicht, woaßt scho.«


    »Is dir denn sonst amal irgendwas Bsonders am Matthias aufgfalln? Ich mein, ihr warts fünf Jahr in der gleichen Zelle. Da muss doch mal was gwesen sein.«


    »Wia moanst’ jetz na des: da muass was gwesn sei? A solcher bin i fei ned, woaßt scho.«


    »Nein, ich mein irgendwas Bsonders, was Außergewöhnlichs.«


    »Ja, wennst’ mi so fragst.« Joseph kratzte sich am Ohr. Einmal, erzählte er, ein einziges Mal, sei Matthias direkt hektisch gewesen. Das war allen natürlich sofort aufgefallen. Er habe nervös alle erreichbaren Tageszeitungen durchstöbert und sei ganz versessen auf Nachrichten gewesen. Aber keiner habe gewusst, was ihn da so brennend interessiert hatte. Dieses Verhalten habe ein paar Tage gedauert, dann hätte er sich wieder beruhigt, so ruhig wie zuvor.


    »Wann war des?«, bohrte Charly nach.


    »Woaß ned. Auf jeden Fall no bevor ma mitnand in da Zelln warn.«


    »Also vor über fünf Jahr. Genauer geht’s ned, oder?«


    »Mann, woaßt du, wias da drin zuageht? Da intressiert di nur oa Datum, des wannst’ endlich rauskummst, woaßt scho.«


    »Und, sonst no was?«


    »Ja, des is aber no ned so lang her. Da war er am Ende.« Vor einem oder eineinhalb Jahren sei Matthias erschreckend depressiv gewesen. Man habe das zwar bei seiner stillen Art im Gegensatz zu der hektischen Phase nicht so leicht erkannt, aber er habe in dieser Zeit, immerhin einige Tage, die Schultern hängen lassen, sei nur mehr durch die Zelle geschlurft und sein Blick sei leer und weit weg gewesen. Nicht mal mehr seine Bäckchen seien rot gewesen. Was diesen Anfall ausgelöst habe, sei nicht zu erkennen gewesen. Einen Brief habe Joseph nicht bemerkt. Matthias könne aber auch eine mündliche Nachricht bekommen haben. Gesprochen habe Matthias natürlich nicht darüber, obwohl Joseph mehrmals versucht habe, mit ihm zu reden.


    »Da war er echt fertig. Hätt mich ned gwundert, wenn i irgendwann von da Bibelstund zruckkumma wär und er wär in der Zelle ghängt.«


    »Bibelstund?«, prustete Helmuth los.


    »Ja, Mann. Dem Herrn Direktor hat’s gfalln, wenn ma da higanga is. Und da Herr Pfarrer hat ab und zu Zigaretten rausgruckt, woaßt scho.«


    Sie plauderten noch ein wenig mit Joseph, erfuhren aber nichts Konkretes mehr. Daher verabschiedeten sie sich schließlich von dem Zeugen.


    »Ciao, Joseph«, sagte Charly.


    »Servus, Neger, und nix für unguad«, grüßte Helmuth.


    »Sauber bleim, Schandis, wissts scho.« Joseph blieb sitzen, genoss die Sonne auf der Haut und sah dem Schwanenpaar hinterher, das majestätisch langsam hinter der Landzunge verschwand.


    


    »Da kann ich aber jetz nix so richtig in’ Zeitstrahl eintragen. Und einen Aktenvermerk brauch ma über des Geschwafel auch ned schreiben«, stellte Helmuth klar, während er bei Gelbrot schnell noch in die Westliche Ringstraße einbog.


    Charly gab ihm vorerst recht und beschloss, für heute auch Schluss zu machen. So könnte er vielleicht den Freitagabend noch genießen.


    


    Es war tatsächlich ein schöner, lauer Frühlingsabend, und Charly entschied sich kurzerhand, die Grillsaison zu eröffnen. Das Zubereiten von Fleisch für seine Familie über offener Glut war seine ureigenste Domäne und außerdem ein Akt tiefster Entspannung.


    Nach kurzer Zeit schimmerte es gleichmäßig rot unter den Aluschalen, und eine anheimelnde Hitze strahlte vom Grill ab. In den Tälern der Schalen bildeten sich langsam messingfarbene Rinnsale aus Gewürz, Fett und Bier, mit dem Charly die brutzelnden Halsgrat- und Bauchscheiben bestrichen hatte. Das Fleisch war genau aufgeteilt, nach heißen und nicht ganz so heißen Stellen ausgerichtet, und die Zwiebelringe standen unmittelbar vor dem Wechsel von »glasig« zu »braun Stufe 1«. Jeder Quadratzentimeter war optimal ausgenutzt. Den Plan, wann welches Stück Fleisch an welche Stelle durchgewechselt werden musste, hatte er im Kopf. Langsam verbreitete sich der typische Grillgeruch. Bis zur nächsten Kontrolle des Bräunungsgrades war noch Zeit, und so lehnte er sich bequem in den Liegestuhl zurück und freute sich auf den ersten Schluck von dem frischen Weizen, dessen Temperatur das Glas anlaufen ließ. Alles war perfekt.


    Dann kam Petra. »Na, Schorschi, hamma’s bald? Die Kinder ham Hunger.« Und mit einem zufriedenen »Sodala, fein!« zerstörte sie das harmonische Bild, indem sie das langsam braun werdende Fleisch auf einen unansehnlichen Haufen zusammenschob und auf den freigeräumten Platz Zucchinischeiben, gefüllte Paprika, Mais und Bruschetta-Brötchen legte. Seinen Protest konterte sie mit einem hochphilosophischen »Des passt schon so« und der Unheil verheißenden Ankündigung, dass sie ohnehin in der Familie noch über die Ernährung sprechen müssten.


    Ludwig beschwerte sich danach beim Essen, das Fleisch sei zu trocken, verschlang aber dennoch vier Scheiben. Julia maulte, weil ihr Steak noch nicht ganz durch war. Und zum Walzerüben habe sie heute auch keine Zeit, weil sie noch jede Menge lernen müsse und jetzt dann gleich die neue Staffel von DSDS beginnen würde. Charlys Fleisch war ganz okay, aber eben nicht perfekt. Er hielt sich mehr ans Kräuterbutter-Baguette und an sein Weißbier. Petra war glücklich. Ihre Zucchinischeiben seien ein Gedicht und der Mais einfach himmlisch.


    Charly war versucht, die Stimmung seiner Gattin auszunutzen, und die Badewanne ins Gespräch zu bringen, verwarf aber dann den Gedanken, weil er die Antwort ohnehin schon kannte.

  


  
    


    Siebzehn


    Charly fand Zerstreuung in der Routine des Wochenendes. Ohne sich auf irgendetwas speziell zu konzentrieren, wollte er erledigen, was stets an Samstagen erledigt werden musste: Lotto spielen, Auto waschen, Rasen mähen, Fußball. Als Erstes stand jedoch nach dem ausgedehnten Frühstück wie meistens die Fahrt zum Wertstoffhof auf dem Programm. Und auch diesmal überfiel ihn wieder ein schlechtes Gewissen, als er den Kofferraum volllud. Die Styropor-Formteile hatte er noch nicht so richtig zerkleinert, im gelben Sack schlummerten blecherne Schraubverschlüsse und Alufolie, ob die verwitterten Liegenauflagen tatsächlich als Sperrmüll galten, wusste er nicht, und auch bei den verfaulten Holzbalken war er unsicher, ob er sie einfach so zum Altholz werfen durfte. Die Rentner, die auf dem Wertstoffhof als Aufsicht fungierten, führten ein strenges Regiment. Nur bei der alten eisernen Gartenbank war Charly sicher, dass er sie im Altmetallcontainer entsorgen durfte.


    Als er am Wertstoffhof ankam, saßen die drei Aufpasser unter einem Sonnenschirm vor ihrer Holzbaracke und unterhielten sich. Aber Charly war überzeugt, dass sie das Geschehen auf dem Platz genau beobachteten. Schließlich stand einer auf und begann, die einfahrenden Fahrzeuge wie ein routinierter Verkehrspolizist in ihre Parkpositionen zu dirigieren. Auch Charly stellte seinen Wagen ab, öffnete den Kofferraum und wollte zunächst Glas und Blechdosen entsorgen, das war unverfänglich.


    Die zwei anderen Aufseher erhoben sich ebenfalls, schlenderten über den Platz und ließen ihre behördlichen Blicke in die Kofferräume und über die angelieferten Güter gleiten.


    »Hey, Charly!«, donnerte Erwin, der stämmige Rentner mit dem Bayern-Käppi, über den Platz.


    Oh Gott, Styropor, Alufolie, Polster, Holzbalken? Was missfiel dem gemeindlichen Kontrollorgan an Charlys Wertstoffen?


    »Die Bank da …«, dröhnte Erwin weiter, als Charly sich zu ihm umdrehte. Die Bank ist eindeutig aus Eisen, die darf ich entsorgen, dachte Charly.


    »… willst’ die wirklich wegschmeißen?«, fuhr der Aufseher fort.


    »Willst’ es ham?«, bot Charly an.


    »Ich ned. Aber es kommen immer wieder so künstlerische Wei… so Frauen, die sin immer ganz scharf auf solche Teile. Is ja auch no ned kaputt. Bissl schleifen, bissl Farb drauf, und die is wie neu.«


    »Na dann stell ma’s einfach auf d’Seitn. Mir steht’s jedenfalls im Weg rum.« Charly war erleichtert, dass Erwin nur an die Dorf-Esoterikerinnen dachte und er die Bank loswerden würde.


    »Eisenbank!«, sinnierte Erwin. »Wenn du so was heut kaufst, zahlst’ dreihundert Mark. Und du schmeißt sie weg.« Vorwurfsvoll sah er Charly an. Doch bevor der sich verteidigen konnte, kam der Aufsichtsrentner mit dem Strohhut zu ihnen.


    »Mark, Mark!«, schnauzte er Erwin an. »Seit zehn Jahr hamma jetz den Euro. Aber du bist immer noch bei deine Mark, du altmodischer Depp.«


    »Scheiß Euro«, erwiderte Erwin. »Geht doch eh alles den Bach nunter – mit dene Griechen und Portugieser und so weiter.« Er drehte sich um, winkte ab und schlurfte davon, ohne sich weiter um die Künstlerbank zu kümmern.


    Doch Charly war hellhörig geworden. Nicht weil Erwin vom Wertstoffhof die europäische Finanzkrise so treffend und prägnant beschrieben hatte, sondern weil er bisher gar nicht an die Währungsumstellung gedacht hatte: D-Mark – Euro, Januar 2002. Der Überfall war 1999. Also hatte Fronholzer ja D-Mark erbeutet. Ob das irgendeine Rolle spielte, wusste Charly im Augenblick nicht. Er hatte nur so ein Gefühl. Man musste darüber auf jeden Fall noch mal nachdenken. Aber nicht jetzt. Jetzt musste er seine Wertstoffe entsorgen. Am Montag würde er darüber mit Sandra und Helmuth sprechen.


    Problemlos brachte er den gelben Sack, die Polster und die Holzbalken in den entsprechenden Behältern unter. Die Eisenbank stellte er neben den Metallcontainer.


    


    Petras düstere Ankündigung beim Essen am Vortag hatte sich auf ihren unumstößlichen Entschluss bezogen, sich und ihre Familie gründlich zu entschlacken. Und zwar mit Kohlsuppe. Sie hatte alles durchorganisiert. Kühlschrank, Speisekammer sowie Tiefkühltruhe waren geleert, auf dass niemand sich in irgendwelche Alternativen flüchten konnte. So stand Samstagmittag nur ein riesiger Topf Kohlsuppe zur Wahl. Julia aß einen halben Teller und gab dann vor, so richtig satt zu sein. Ludwig schlürfte mit Hängen und Würgen tapfer einen ganzen Teller leer. Auch Charly quälte sich seiner Frau zuliebe einen Teller hinunter und knurrte: »Einmal geht das schon.« Petra genoss ganz bewusst zwei Portionen ihres gesunden Mahles. Ihre Familie würde schon noch begreifen, wie wichtig derartige Maßnahmen von Zeit zu Zeit waren. Es sei ja noch genug Suppe da.


    »Ihr könntet doch jetzt euren Walzer üben«, fiel Petra nach dem Essen ein.


    »Bin viel zu voll«, wiegelte Julia theatralisch ab.


    »Sorry, aber ich muss los«, entschuldigte sich auch Charly. »Das Spiel gegen Baar is doch heut. Also, bis dann.« Er schnappte sich die Sporttasche und seine Fußballschuhe und verließ das Haus, das inzwischen vom Dachboden bis zum Heizungskeller nach Kohlsuppe roch.


    


    Das Spiel endete unentschieden. Maßgebend dafür waren nach einhelliger Meinung der Ebenhausener Spieler einige dubiose Entscheidungen des Baarer Schiedsrichters. Ausreichend Gelegenheit für entsprechende Diskussionen fand die Mannschaft im Anschluss an das Match beim Alten Wirt. Auch an Charlys Tisch wurden die entscheidenden Szenen wieder und wieder erörtert. Irgendwann war aber das Thema erschöpft und die Gespräche plätscherten in andere Richtungen. Als einer der Mitspieler, ein wohlgenährter Mittelfeldstratege, dazu überging, beflügelt von einigen Weizen die Weltpolitik zu analysieren und auch noch erklärte, dass er ganz genau wisse, was er als Erstes zu tun hätte, wenn er der Präsident der USA wäre, glitt Charlys Aufmerksamkeit ab. Er verfolgte mit einem Auge und beiden Ohren die Schafkopfrunde am Nebentisch. Die Kartler, die sich immer samstags hier trafen, diskutierten nach jedem Spiel ausgiebig den Ablauf, die Fehler und die alternativen Spielzüge. Charly bewunderte die geistige Leistung der Schafkopfer, sich auch noch über mehrere Spiele hinweg zu merken, wer welche Karten in der Hand gehalten und wer wann was ausgespielt hatte.


    »Warum ziagst’ ihm denn sein Roten ned?« Eben hatte ein Spieler ein schlechtes Eichel-Solo gewonnen.


    »Weil i ned woaß, was er no hat?«


    »Ja was soll er denn ham? Wenn ma eam vorher scho sei Sau raushaun und er sein Spatzn auch no so günstig losbracht hat.«


    »Ja und?«


    »Der is doch Spieler. Da wird er scho ein paar Trümpf ham. Und der Rote geht noch ab.«


    »Und wenn doch ned?«


    »Ach geh! Da musst’ dich halt amal in ihn reinversetzen. Denken wie er. Wenn er doch Spieler is. Und dann weiß er doch, was mir ham. Dann musst’ halt amal denken, was du tun würdst, wenn du er wärst.«


    »Bin i aber ned. Sonst hätt ja i gspuit.«


    »O Mann, du kapierst wieder mal gar nix.« Ärgerlich schob der Analytiker die fünfzig Cent für das gewonnene Solo zum lächelnden Spieler hinüber.


    Aber Charly kapierte. Zumindest hatte er zum zweiten Mal an diesem Tag das Gefühl, dass er sich etwas bis Montag merken sollte. Denken wie er. Der gute alte »Crime-Ego-Transfer«. Das hatten sie im Fall Fronholzer vor lauter Hektik bisher noch nicht in Ruhe durchführen können. Vielleicht war am Montag Gelegenheit dazu, die alten Schafkopfregeln auf den Fall Chantal anzuwenden.


    


    Als er am Abend vom Wirt nach Hause kam, hatte Charly Hunger. Doch schon bevor er die Haustür aufsperrte, erinnerte ihn der penetrante Geruch daran, dass ihn nichts außer Kohlsuppe erwartete. Das war ein Fehler, schoss ihm durch den Kopf. Hätte er gleich daran gedacht, dann wäre ein Schnitzel mit Pommes beim Alten Wirt seine Alternative gewesen. Kurz überlegte er, ob er noch mal in die Wirtschaft zurückkehren sollte. Aber dafür war er jetzt zu müde. Darum ging er mit einem gehörigen Kohldampf ins Bett.


    Ein Sonntagsfrühstück mit frischen Früchten, Vollkornbrot, Quark und Tee war eigentlich gar nicht Charlys Ding. Aber hungrig wie er war, das Schreckgespenst Kohlsuppe unsichtbar in der ganzen Küche präsent, und vor sich eine Petra, die eindringlich erklärte, dass Kaffee und helle Semmeln auf Dauer Magen und Darm belasteten, erschien im das Frucht-Quark-Tee-Ensemble wie Manna.


    Mittags gab es Kohlsuppe. Zumindest für Charly und Petra. Denn Julia war vormittags im Pferdestall und teilte von dort kurz mit, dass sie eine andere Reiterin auf ein Turnier begleiten müsse und dort schon irgendwie eine Steaksemmel bekommen würde. Ludwig stand zum Mittagessen gar nicht erst auf.


    Am Nachmittag wollte Charly auf den Fußballplatz. Er musste aber feststellen, dass er den Geruch der Kohlsuppe bereits angenommen hatte. Diese Belästigung und die damit verbundene Peinlichkeit wollte er den anderen Zuschauern und sich selbst lieber ersparen.


    Als Petra am Abend beginnen wollte, die Suppe aufzuwärmen, und Charly in die Hilfe suchenden Augen seiner Kinder blickte, trat er die Flucht nach vorne an. Es war Zeit, auf den Tisch zu hauen und Tacheles zu reden. Also streichelte er über die Tischplatte und schlug vor, den Sonntagabend in Ginos Pizzeria zu verbringen. Ludwig und Julia waren sofort begeistert, zogen ruckzuck ihre Schuhe an und saßen unmittelbar darauf bereits im Auto. Petra war vor die Wahl gestellt, zusammen mit ihnen nach Winden zu fahren, oder alleine ihre Kohlsuppe auszulöffeln. Unwillig, und nur um den Familienfrieden nicht zu gefährden, stimmte sie schließlich zu, obwohl das ihr ganzes Konzept über den Haufen werfe, wie sie betonte.


    Gino servierte ihnen gewohnt elegant Pizza, Rigatoni della Casa und Salat und ließ sie in Ruhe essen. Danach setzte er sich auf einen Espresso zu ihnen, um ein wenig zu tratschen und Charly schließlich eine wichtige, unternehmenspolitische Frage zu stellen.


    »War letzte Mal eine Gast hier. Hat er auch Ludwig geheißen, mit so eine wilde Mähne.« Dabei lächelte er Ludwig an und wuschelte ihm durch die Haare. »Hat er gesagt, meine Lokal erinnert ihn an Palermo, an Sizilia. Da ist er immer im Winter. Is klar«, er deutete im Gastraum herum und zog die Schultern hoch, »bin ich ja aus Sizilien und ganze Zeug is von zu Hause.« Dann kratzte er sich am Kinn und wandte sich an Charly. »Glaubst du, soll ich meine Geschäft umbenennen? Meine liebe Gina ist lang nicht mehr. Palermo vielleicht oder La Sicilia?«


    »Na klar«, lachte Charly, »oder Dolce Vendetta. Und dich nenn ich dann den Paten, weil du mich so an Don Corleone erinnerst. Nein, ohne Schmarrn, Gino: Das hört sich alles zu sehr nach Mafia an. Kostet doch nur Geld. Du brauchst neue Speisekarten, neue Werbung, neue Visitenkarten. Zu dir kommen Stammgäste, denen ist es egal, wie dein Laden heißt. Lass es einfach so.«


    Gino brummte. Scheinbar war er mit dieser Antwort zufrieden.


    »Also Typen verkehrn bei dir.« Charly schüttelte lächelnd den Kopf.


    »War keine richtige Penner, aber schon so ähnlich«, erinnerte sich Gino. »Mit Hunger wie eine Wolf. Wollte nach Hamburg.«


    »Na, san ma froh, dass der Typ wieder weg ist«, resümierte Charly. Gino spendierte schließlich Julia und Petra noch einen Eisbecher, und als er Familie Valentin verabschiedete, grüßte ihn Charly mit einem rauchigen »Ciao, du Sizilianer.«

  


  
    


    Achtzehn


    Sie trafen am Montagmorgen gleichzeitig im Büro ein. Sandra schlüpfte aus ihren Inlineskates, Helmuth streifte seinen Fahrradhelm ab, und Charly warf seinen Autoschlüssel auf den Schreibtisch.


    Nach und nach trudelten auch die übrigen Kollegen ein und Charly freute sich über deren farbenfrohe Kleidung. Er hatte nämlich gestern Abend entgegen seiner innersten Überzeugung zugestimmt, einen deutschen Fernsehkrimi anzusehen, um Petra eventuell ein wenig zu versöhnen. Was Charly dabei am meisten gestört hatte – neben der verworrenen, unrealistischen Handlung – waren die düsteren Bilder: Alle Personen rannten mit blassen Gesichtern herum, trugen graue oder schwarze Jacken und Pullis und agierten in einer farblosen Umgebung. Sogar die Wände der fiktiven Dienststelle waren dunkelgrau gestrichen. Darum genoss er den Anblick von Sandras lila T-Shirt – sie nannte es cyclam – und Helmuths orangem Hemd. Wie Psychopharmaka wirkten die sonnengelben Sweatshirts, violett-weiß karierten Hemden und himmelblauen Pullis der übrigen Kolleginnen und Kollegen.


    »Hat’s denn am Freitag noch geklappt mit der Badewanne?«, fragte Charly Sandra mit einem verschmitzten Lächeln.


    »Ja, super«, antwortete die junge Kollegin und ließ zur Bestätigung ihren Pferdeschwanz hüpfen. Mit einer derart offenen, euphorischen Antwort hatte Charly gar nicht gerechnet.


    »Wir sind glei nach Feierabend noch zum Baumarkt und haben tatsächlich eine tolle Wanne gfunden, die genau passt. Und runtergsetzt war’s auch noch. Ich renoviere doch grad meine alte Wohnung, und da musst’ jeden Cent umdrehen. Gut, dass mir jetz der Bärli dabei hilft. Aber die Wanne war jetz quasi ein Schnäppchen. Und der Bärli kennt auch noch ein paar Jungs, die’s handwerklich drauf ham und des Ding jetzt eibaun.« Sandra war richtig glücklich über ihren günstigen Einkauf. Charly hingegen war ein wenig enttäuscht von der profanen Wannen-Erklärung, ließ es sich aber nicht anmerken.


    Lustlos wickelte Barsch die Frühbesprechung ab. Er war blass, trug ein graues Hemd und reichte einige Rügen des Präsidiums an seine Mitarbeiter weiter: Die Kripo absolviere zu wenig Dienstsportstunden, schiebe zu viele Überstunden vor sich her, fahre zu viele Kilometer mit den Dienstfahrzeugen. »Und so weiter, und so weiter.« Die Kritik wurde murrend zur Kenntnis genommen.


    »Dann mach ma eben wieder mehr Dienstsport, wenn’s gewünscht wird«, war das Einzige, was Barsch aus der Runde entgegnet wurde.


    Nach der Morgenlage setzten sich der Kommissariatsleiter, die Chefin, Charly, Sandra und Helmuth im Büro der Ermittler zusammen. Auch Frau Gambrini-Steinmetz, in fliederfarbener Bluse und schwarzem Rock, kam von der Staatsanwaltschaft herüber, um sich über den aktuellen Stand des Falles zu informieren.


    »Ja, also«, begann Charly, »Helmuth, ich glaub, wir müssen doch einen kurzen Aktenvermerk über unser Gespräch mit dem Joseph am Freitag schreiben.« Während Helmuth die Augen verdrehte, fasste Charly Jo-sephs Aussage für die anderen zusammen. »Und jetz weiß ich nämlich, dass eine Eisenbank dreihundert Mark kost und dass man den Roten ziang muss, wenn man denkt wie der Spieler.« Er sah rundum in verwirrte Gesichter. »Na Währungsumstellung und Crime-Ego-Transfer«, erläuterte er, aber der verwirrte Ausdruck auf den Gesichtern blieb.


    »2002 ist der Euro gekommen. 1999 war die Sache mit’m Geldtransporter. Also hat der Fronholzer damals D-Mark erbeutet. Oder?« Er sah Helmuth fragend an, bis der mit einem »Ja logisch« bestätigte. »Na eben«, fuhr Charly fort, »und jetz müss ma uns in Fronholzer seine Lage versetzen. Rausfinden, was er sich gedacht hat, was in ihm vorgegangen ist.«


    »Ach so, Crime-Ego-Transfer«, pflichtete Linda Sternberg bei.


    »Logisch«, bestätigte Frau Gambrini-Steinmetz.


    »Okay, der Fronholzer klaut ein paar Millionen D-Mark, lässt sich kurz drauf festnehmen und sitzt dann sei Zeit ab. Warum macht er das?«, stellte Charly die Frage an die Runde.


    »Weil er nach’m Gefängnis von dem Geld leben will und zumindest von der strafrechtlichen Seite her nix mehr zu befürchten hat«, stellte Barsch fest und alle anderen nickten zustimmend.


    »Genau«, bestätigte auch Charly. »Zwischen dem Raub und der Festnahme lagen damals ein paar Wochen. Von dem Geld fehlt jede Spur. Hat er’s irgendwo angelegt, irgendwas damit gekauft?«


    »Niemals«, schaltete sich Helmuth ein. »Viel zu gefährlich. Da kommen’s dir drauf, während du im Knast sitzt, und dann is alles weg.«


    »Eben«, stimmte Charly wieder zu. »Also hat er das ganze Geld versteckt. Im Wald vergraben oder in einem Schweizer Tresor. Is ja jetz egal wo.« Erneut nickten alle.


    Charly deutete auf Fronholzers Foto über dem Zeitstrahl. »Gut, wir wissen, dass der Fronholzer zur Zeit des Raubes mit der Chantal zusammen war«, sponn er den Faden weiter. »Wahrscheinlich war das Geld für eine gemeinsame Zukunft gedacht.« Er wandte sich seinen Kollegen zu: »Frage: Hat er ihr gesagt, wo das Geld versteckt ist?«


    »Natürlich!«, antwortete Sandra.


    »Niemals, spinnst du?«, konterte Helmuth.


    »Bestimmt!«, war Lindas Meinung.


    »Möglich«, taktierte die Staatsanwältin.


    »Auf gar keinen Fall«, war Barschs abschließendes Urteil. »Ein paar Jahre im Knast, und sie weiß, wo die Kohle liegt? Da kannst’ sicher sein, dass sie und s’Geld weg sind, wennst’ rauskommst.« Barsch verschränkte die Arme. »Der hat’s ihr nicht gsagt!«


    »Der Meinung bin ich auch«, pflichtete Charly bei. »Also: Er sitzt im Bau, und nur er weiß, wo ein paar Millionen D-Mark vergraben sind. Und dann kommt der Euro. Was denkt der da?«


    »Na ja, er wird’s umtauschen wollen«, sagte Frau Gambrini-Steinmetz.


    »Ein paar Jahre Haft noch vor sich, da kann er sich zur damaligen Zeit nicht drauf verlassen, dass er das dann immer noch tauschen kann«, ergänzte Linda Sternberg.


    »Und wenn er’s erst nach ein paar Jahren tauscht, dann fliegt er ganz leicht auf«, fügte Barsch an. »Weil ja niemand mehr ein paar Millionen D-Mark hat.«


    »Und drum werden auch die Gebühren fürs Tauschen aufm Schwarzmarkt so hoch, dass es die ganze Sache dann nicht wert war«, wusste Helmuth noch.


    »Genau!« Charly hob den Zeigefinger. »Er will’s umtauschen. Dafür braucht er zunächst mal einen, der’s ihm umtauscht. So ein Kontakt is aus dem Knast kein Problem, hat uns der Joseph erklärt.« Er nickte Helmuth zu und erinnerte ihn damit an den nötigen Aktenvermerk. »Außerdem hat der Joseph noch gsagt, dass der Fronholzer irgendwann am Anfang seiner Haft, also noch bevor der Joseph sei Zellengenosse war, ein paar Tag lang so richtig hektisch war. Warum?«


    »Weil ihm klar war, dass er tauschen und damit sein Geheimnis verraten muss«, sagte Frau Gambrini-Steinmetz. Sie hatte sich gemeldet wie in der Schule, hatte aber dann gesprochen, ohne aufgerufen worden zu sein.


    »Und die Gisela is die einzige Vertraute, die der oagschichtige Oberpfälzer hat.« Helmuth fixierte Fronholzers Bild, als würde es gleich etwas dazu sagen.


    Aber das Bild blieb stumm. Stattdessen sprach Linda Sternberg: »Er verrät ihr also das Versteck, sie tauscht die D-Mark bei dem Kontakt, den er eingefädelt hat, in Euro um, und versteckt alles wieder. Und ab jetzt gibt’s zwei, die wissen, wo die Millionen liegen.«


    »Und wo hat sie umgetauscht?«, fragte Barsch.


    »Ich kaufe ein ›K‹ und möchte auflösen«, scherzte Helmuth. »Von Kranzberg.«


    »Und ein paar Jahre drauf legt unsere Gisela vermutlich den ganzen Betrag bei von Kranzberg an«, überlegte Charly weiter. »Und durch die Finanzkrise ist plötzlich alles weg.«


    »Jetz kommt’s drauf an«, meldete sich die Staatsanwältin wieder. »Wenn er gesagt hat, sie soll es anlegen: Pech gehabt. Wenn sie es eigenmächtig getan hat, warum auch immer: ein prächtiges Motiv für ihn.«


    In dem Moment schlug sich Helmuth an die Stirn: »Mensch, hab ich ganz vergessen: Ich hab am Wochenend erfahren, wer der Bautzen-Mike ist.«


    »Und das sagst’ uns erst jetz!«


    Helmuth ging über Barschs Kritik einfach hinweg: »Der Kerl heißt Taschke und stammt aus Bitterfeld. Und der Mike ist nicht unser amerikanisierter Michl, sondern der Original DDR-Maik mit ai.« Er sah erwartungsvoll in die Runde.


    Schließlich stammelte Barsch: »Dann is ja des die Mata Hari: Maik Taschke Bitterfeld.«


    »Bingo!«


    »Aber dann is ja das gar keine Frau nicht, die matabi.« Barsch sah Charly fragend an. Doch Charly zuckte nur mit den Schultern.


    Schließlich schaltete sich Sandra ein: »Des kommt von die Münchner, dass die matabi eine Frau ist.«


    »Dann sind Sie doch bitte so gut, Frau Englberger, und fragen’S mal in München nach, wie die da draufkommen«, bat Frau Gambrini-Steinmetz. Sandra verließ das Büro, um von nebenan zu telefonieren. »Und wie geht’s jetzt weiter, Herr Valentin?«, wollte die Staatsanwältin von Charly wissen.


    »Wir werden jetzt zunächst den Fronholzer befragen. Vielleicht klärt sich dadurch was. Wobei ich da nicht recht zuversichtlich bin.«


    »Okay«, stimmte Frau Gambrini-Steinmetz zu. »Ich fürcht, für mehr reicht’s im Moment aber nicht. Er hätt zwar vielleicht ein sehr gutes Motiv, aber wir haben halt noch gar nix auf der Hand.« Dann wandte sie sich an Helmuth: »Wissen wir denn schon was von dem Lkw-Fahrer, diesem Trucklover?«, fragte sie.


    »Mit ihm selber hab ich noch keinen Kontakt«, antwortete Helmuth. »Aber ich hab schon viele gute Freunde in dem Forum. Ich hab mich übrigens als ›Inspektor Charly‹ aus Ingolstadt angemeldet und in mein Profil geschrieben, dass ich gern Räuber und Gendarm spiel«, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu. »Da wollen mich viele sehr gern kennenlernen.«


    »Sehr witzig!«, raunzte Charly.


    Helmuth wurde wieder ernst. »Ich tu’s ungern, aber langsam glaub ich dem Fürndobler. Scheinbar ist das ganz normal, dass man nächtelang in Führerhäusern kuschelt. Und der Parkplatz am Baarer Weiher ist wirklich ein Treffpunkt für Homos aus ganz Deutschland.«


    Sandra kam kopfschüttelnd ins Büro zurück. »So ein Kasperl«, zischte sie, während sie sich setzte. »Weil doch Mädels immer zu zweit aufs Klo gehn, drum hat er gmeint, dass auch hier des Zweite ein Mädchen ist«, erläuterte sie fassungslos die Auskunft des Münchner Kollegen zur Frage nach matabis Geschlecht.


    »Wie auch immer«, beendete Charly die allgemeine Verblüffung. »So ganz unrecht hat er da ja gar ned«, fügte er mit einem Lächeln hinzu und erntete böse Blicke von Sandra und Linda sowie verständiges Nicken von Barsch und Helmuth. Er nahm den dienstlichen Faden wieder auf: »Und dann müss ma natürlich schaun, dass ma diesen Maik irgendwo erwischen.« Er wandte sich an Helmuth. »Da setzt du dich dann gleich mal ans Telefon und nimmst mit den Kollegen in Bitterfeld Kontakt auf. Aber erst Aktenvermerk.«


    »Baah, die sächseln doch so, des pack i ned.«


    Mit einer energischen Handbewegung wischte Charly den Einwand beiseite.


    »Zefix!«


    


    Der kurze Rest des Vormittages verstrich mit Schreibarbeiten, Systemrecherchen und Gedankenspielen. Zum Mittagessen hatte einer der Kollegen anlässlich seines Geburtstages ins Kaffeezimmer zum Wurstessen geladen. Sandra hatte sich in der ausliegenden Liste mit einem Paar Wiener und einer Breze eingetragen. Helmuth hatte sich für drei Weiße und zwei Brezen entschieden. Dazu trank er nun Cola. In seinen Augen ein traditionskulinarisches Sakrileg, aber in der Dienststelle ging es nun mal nicht anders. Charly hatte sich für ein Paar Bauernwürste entschieden. Eine Spezialität des Metzgers, schwarz geräuchert, würzig und saftig. Nur hatten die heißen Bauernwürste den Nachteil, dass unter Umständen beim unachtsamen Anstechen oder -schneiden das Fett bis auf Hemdkragenhöhe herausspritzte. Schon bald verunzierten ein paar hässliche Flecken die Brust von Charlys hellblauem Aldi-Hemd. Er hatte es sogar geschafft, einen Fleck auf Sandras cy­clamfarbenes T-Shirt zu zaubern.


    


    Es war der erste richtig heiße Tag. Eigentlich zu warm für einen Frühlingstag. Charly brachte es nicht fertig, bei dieser Temperatur eine Jacke zu tragen. Darum saß er im Hemd hinter dem Steuer des Dienstwagens und hoffte, dass die Flecken nicht auffallen würden. Sandra hatte den Fettfleck, den ihr Charly verpasst hatte, mit einem luftigen Seidenschal kaschiert und sah auch noch gut damit aus. Charly war zwar aufgefallen, dass aktuell auch viele Kollegen dünne Schals zu Hemden, Pullovern und T-Shirts trugen, aber er fand diese Modeerscheinung ein wenig … bizarr. Lieber wollte er seine Fettflecken offen vor sich hertragen und dazu stehen.


    Von der Bewährungshilfe hatten sie erfahren, dass Matthias Fronholzer bei einer Ingolstädter Baufirma beschäftigt war. Telefonisch hatten sie bei der Firma niemanden erreicht. Darum waren Sandra und er jetzt unterwegs zum Firmensitz in der Peisserstraße.


    Das weitläufige Gelände wirkte verlassen. Kranteile und Baumaterialen lagen in und neben den zahlreichen Garagen. Als Eyecatcher stand ein roter Ferrari vor einem flachen Holzbau. Gerade als die Ermittler ausstiegen, trat ein Mann aus der Baracke. Er trug eine weiße Jeans, ein buntes Seidenhemd, eine Frisur wie Sascha Hehn in der Schwarzwaldklinik und presste sich ein Handy ans Ohr. »Genau, das Gerüst in der Goethestraße morgen abbauen und aufteilen. Hundertfünfzig Quadratmeter in die Levelingstraße und dreihundert nach Großmehring. … Genau, Servus.« Als er mit großen Schritten auf den Ferrari zuging, bemerkte er die Polizisten. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Valentin und die Kollegin Englberger, Kripo Ingolstadt, Grüß Gott.«


    »Grüß Gott.« Sein Handy klingelte. »Tschuldigung. Ja? … Nein, fünfundzwanzig Kubik heut Nachmittag nach Ernsgaden und fünfunddreißig Kubik morgen zum Bahnhof … Genau, Servus. So, was gibt’s denn?«


    »Wir würden gern mit dem Matthias Fronholzer sprechen. Der arbeitet doch bei Ihnen«, erklärte Charly. Der Mann wollte antworten, doch sein Handy klingelte. »Ja? … Na bravo. Und was soll ich jetz machen? … Ja, okay, aber morgen früh sicher! … Pfia Gott.« Er wischte über sein Handy und tippte darauf herum. »Moment bitte, gleich«, entschuldigte er sich. »Franz? … Der Lkw mit’m Baustahl hat a Panne. Die kommen erst morgen früh. Schalts heut noch die Garagen ei und leit den Beton für morgen in d’Gerolfinger Straß um … Danke, Servus.« Dann wandte er sich wieder den Polizisten zu. »Matthias Fronholzer?« Er dachte kurz angestrengt nach. »Is auf der Baustelle Milchstraße. Guter Mann, ich hoff, Sie nehmen ihn mir ned weg.«


    Charly wollte antworten, doch das Handy des Mannes klingelte. »Ja? … Ah, Servus … Ja natürlich legen wir da auch ein Angebot vor … Ja, sicher … Spätestens Ende nächster Woche… Ja, danke dir, Servus.« Dann kümmerte er sich wieder um seine Besucher. »Wie gsagt, Milchstraß Ecke Ziegelbräu. Da pressiert’s heut a bisserl, die müssn noch komplett einschalen. Morgen früh kommt da Beton.«


    Charly wollte etwas erwidern, aber erneut unterbrach ihn ein Klingelton. Der Mann machte jedoch keine Anstalten, an sein Telefon zu gehen. Da begriff Charly, dass es sein eigener Rufton war. »Julia? … Wie? … Äh, ja, natürlich hol ich dich ab … Gut, bis dann, ciao.«


    Der Mann hatte zwischenzeitlich demonstrativ und missbilligend die Flecken auf Charlys Brust betrachtet. »Schicker Schal«, sagte er dann zu Sandra.


    Charly hatte endgültig den Faden verloren, kam aber auch gar nicht dazu, den Bauunternehmer etwas zu fragen, weil jetzt wieder dessen Handy klingelte. »Ja? … Ibrahim, merhaba!… Ehrlich? Scheiße. Und wie lang? … Aha, na dann gute Besserung, güle güle.« Er öffnete die Fahrertür des Ferrari. »Hat er denn was angstellt, der Fronholzer?«, wollte er wissen.


    Charly konnte nur den Kopf schütteln, als das Telefon des Bauunternehmers schon wieder klingelte. »Ja? … Baby … Aha … Ja dann kauf’s halt … Ja, ich komm glei … Bin schon unterwegs, Bussi.« Schwungvoll setzte er sich hinters Lenkrad, hob entschuldigend die Schultern, startete den Motor und ließ die zwei Kriminaler in einer Staubwolke auf seinem Lagerplatz zurück.


    »Stress, oder?«, stellte Sandra fest.


    »Von nix kummt nix«, antwortete Charly, »Ferrari und so.«


    


    Sie konnten den Wagen am Holzmarkt parken und gingen zu Fuß zur beschriebenen Baustelle.


    »Schau, auch so eine Ingolstädter Spezialität«, erklärte Charly. »Da hat ma wieder ein altes Stadthaus mit eingsessene Geschäfte abgerissen, und jetzt klotzt ma ein modernes Geschäftshaus hin. Beton, Beton, Beton.« Er deutete auf einen halb fertigen Rohbau an der Ecke Milchstraße/Ziegelbräustraße, der tatsächlich nur aus Betonsäulen und -decken zu bestehen schien. Das Gebäude war rundum eingerüstet. Hektische Betriebsamkeit herrschte auf der Baustelle. Charly entdeckte einen Mann, der als Einziger nicht im Unterhemd herumlief und einen Plan vor sich hertrug. Ihn sprach er an: »Polizei, wir bräuchten den Matthias Fronholzer.« Der Mann musterte ihn unwillig und schrie dann zur oberen Decke des Rohbaus ein hallendes »Matthias!« hinauf. Kurz darauf tauchte ein Gesicht mit einem Helm und roten Bäckchen am Rand des Obergeschosses auf. Charly winkte, er solle nach unten kommen, weil er nicht über die ganze Baustelle rufen wollte. Aber der Mann mit dem Plan sagte: »Runterkommen wird der nicht. Bei uns pressiert’s nämlich ein bisserl.«


    »Morgen kommt der Beton«, ergänzte Sandra.


    Verblüfft sah der Planträger sie an. »Wenn’S ihn was fragen wollen, dann müssen’S scho naufklettern zu ihm. Schmutzig werden is ja scheint’s kein Problem, Sie ham ja da eh schon Flecken. Aber sie sollten aufpassen, Fräulein.« Im Weggehen drehte er sich noch einmal um. »Sie nehmen ihn doch nicht mit, oder?«


    Über das Gerüst stiegen sie nach oben bis zur eingeschalten Decke des ersten Stocks. In der Mitte der Fläche, aus der zahlreiche Leerrohre und Rundeisen ragten, stand Fronholzer an einer Kreissäge und schnitt Bretter zum Ausflicken der Schalung zurecht. Er trug eine kurze Jeans und ein Feinrippunterhemd. Beim Anblick seiner muskulösen Arme und Schultern konnte Charly dem Reflex, seine eigenen Oberarme anzuspannen und zu betasten, gerade noch widerstehen. Die Hitze ließ Fronholzers Backen besonders rot leuchten.


    »Herr Fronholzer, Kripo Ingolstadt, Valentin und die Kollegin Englberger«, schrie Charly gegen die kreischende Säge an. Der Angesprochene machte keine Anstalten, seine Arbeit zu unterbrechen. Darum ging Charly kurzerhand um die Maschine herum und schaltete sie aus.


    »Könn ma uns kurz unterhalten?«, fragte er den verdutzten Fronholzer.


    Langsam streifte er seinen Gehörschutz ab und stemmte dann die Hände in die Hüften. So kamen sein breites Kreuz und die schmale Taille besonders zur Geltung. »S’pressiert a bisserl …«, sagte Fronholzer.


    »Morgen kommt da Beton«, vollendete Sandra gelangweilt.


    »Herr Fronholzer, die Gisela Rosswald ist tot. Sie wurde ermordet.« Charly hatte sich für die direkte Konfrontation entschieden.


    »Hab’s ghört«, antwortete Fronholzer langsam.


    »Warum ham Sie sich ned gemeldet, als des Bild in der Zeitung war?«


    »Hab kei Zeitung. Kann ich mir ned leisten.«


    »Quatsch, Sie ham doch Geld.«


    »Ich hab kein Geld«, betonte Fronholzer. Er sprach immer noch langsam und ohne Mimik. Nur seine Backen schienen noch ein wenig intensiver zu leuchten.


    »Wo is dann des ganze Geld von ihrm Raub?«


    »Ich hab kein Geld.« Es klang jetzt bedrohlicher.


    »Und die Gisela? Des war doch Ihr Freundin?«


    »Früher, ja. Wollt aber kein Knacki. Hat Schluss gmacht.«


    »Und zuvor hat’s ihr ganzes Geld verzockt.«


    Fronholzer antwortete nicht. Er verzog nach wie vor keine Miene, musterte nur die beiden Kriminaler mit einem finsteren Blick.


    »Kennen Sie einen Herrn von Kranzberg aus München?«, fragte Sandra.


    Als er Sandras Dialekt hörte, zuckten seine Augenbrauen. Doch schnell hatte er sich wieder im Griff. »Nein«, antwortete er tonlos.


    »Ham’S nicht ausm Knast raus Kontakt zum von Kranzberg aufgenommen? Wegen Geld wechseln und so«, setzte Charly nach. »Is scho blöd: Man klaut Millionen D-Mark, und dann kommt dieser blöde Euro.«


    Fronholzer antwortete nicht.


    »Und dann müssen’S der Gisela das Versteck verraten, oder?«


    Immer noch keine Antwort. Nur ein hasserfüllter Blick.


    »Herr Fronholzer, wo waren’S denn an dem Sonntag, als die Gisela ermordet wurde?«, fragte nun wieder Sandra.


    »Daheim.«


    »Allein?«


    »Ja.«


    »Gibt’s trotzdem irgendwelche Zeugen? Sind’S mal nausganga, Pizza holen? Zigaretten kaufen? In a Kneipe, was trinken?«


    »Des wissts doch ihr besser wie ich.« Fronholzer bückte sich und nahm das nächste Brett vom Stapel.


    »Wie meinen’S des?«, fragte Charly.


    Doch Fronholzer antwortete nicht. Er musterte das Brett.


    »Wie’S des meinen?«, bohrte Charly nach.


    Fronholzer knallte das Brett auf die Kreissäge und stützte dann beide Hände darauf. »Bewährungsauflagen«, knurrte er. »Keine Kneipen, keine alten Bekannten, kein Alkohol.«


    Charly griff in seine Hemdtasche und hielt dem sichtlich genervten Arbeiter das Bild von Bautzen-Maik entgegen. »Was wissen’S denn von dem?«


    Fronholzer blickte kurz auf das Foto und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nix, kenn ich ned.«


    »War das eventuell Ihr Kontrahent bei der Gisela?«


    Keine Antwort.


    »Sie, Herr Fronholzer, mir können fei auch anders«, drohte Charly.


    Doch der Geldtransporträuber legte nur den Kopf schief und streckte dem Oberkommissar seine muskulösen Arme mit nach oben gedrehten Handgelenken entgegen und sah sie herausfordernd an.


    Charly dachte an die Worte der Staatsanwältin, dass momentan einfach nicht mehr als eine Befragung möglich war. Fronholzer hatte ein Motiv und kein vernünftiges Alibi. Wobei Charly zu diesem Thema schon eine vage Idee gekommen war. Aber etwas Greifbares hatten sie momentan nicht in der Hand.


    Als Charly nicht reagierte, zog Fronholzer seine Arme zurück, streifte sich langsam den Gehörschutz wieder über die Ohren und schaltete die Kreissäge ein. Er nahm das Brett vor sich und schob es langsam auf das Sägeblatt.


    »Wir sehen uns wieder!«, rief Charly über die Kreissäge hinweg.


    Fronholzer reagierte nicht. Über das Gerüst stiegen sie wieder nach unten und verließen die Baustelle.


    


    Im Treppenhaus des Dienstgebäudes kam ihnen Herr Polizeipräsident Rubin entgegengehumpelt. »Guten Abend, Frau Englberger. Herr Valentin.«


    »N’Abend, Herr Präsident. Fahrn Sie nicht mit dem Aufzug?«


    »Ach, Sie wissen doch: Wer rastet, der rostet.« Zur Bestätigung seiner Agilität bewältigte er drei Stufen, bevor er sich wieder umdrehte. »Na, wie läuft’s denn mit unserem Teufelsstein?«, smalltalkte er.


    »Wir haben jetzt einen – oder eigentlich zwei neue Verdächtige«, antwortete Charly.


    »Interessant! Ich werd morgen mal runterkommen zu Ihnen und Sie bringen mich auf den neuesten Stand, ja?« Der Herr Präsident war offenbar schon auf dem Heimweg und wollte sich jetzt nicht zu lange aufhalten. »Oh, Sie haben da Flecken auf dem Hemd«, stellte er aber trotzdem fest.


    »Tja, äh … das warn die Bauernwürscht heut Mittag«, druckste Charly herum.


    »Ach, das kenn ich«, lachte der Präsident. »Ich hätt ja immer lieber Weiße gegessen. Aber ohne Weizen is das nix Richtiges. Drum bin ich auch schon oft auf Bauernwürscht ausgewichen. Mein Lieber, da hab ich mir schon manche Uniform versaut.« Rubin setzte seinen Weg treppab fort. »Also dann, einen schönen Feierabend Ihnen beiden.«


    Helmuth hatte seine Ermittlungen im Schwulen-Forum beendet und war nach Hause gegangen, und Barsch war zusammen mit Linda Sternberg noch in einer Besprechung. Da Charly ja versprochen hatte, Julia vom Stall abzuholen, und Sandra sich mit ihrem Freund noch um den Einbau der Badewanne kümmern wollte, beendeten auch sie für heute den Dienst.


    


    Charly fuhr gleich durch und nahm Julia mit nach Hause, wo sie gerade rechtzeitig zum Abendessen kamen. Petra hatte ihre Kohlsuppenidee wieder aufgegeben. Aber so richtig gekocht hatte sie heute Abend auch nicht.


    »Dann könnt ma doch jetzt schnell ein bisserl Walzer üben«, schlug Julia nach dem Essen vor.


    Charly war schon im Begriff aufzustehen, als Petra an seiner Stelle antwortete: »Der Papa hat jetzt leider keine Zeit mehr, Schatz.«


    Er zog die Augenbrauen hoch und sah ihr fragend nach, als sie ins Wohnzimmer schlurfte. »Warum?«


    »Schorschi, mir ham uns doch bei der Heidi zum Walken angemeldet«, stöhnte sie, während sie sich unter ihrer Kuscheldecke auf dem Sofa vergrub.


    Stimmt, fiel ihm ein. In der Absicht, gemeinsam etwas für die Gesundheit und die Körperform zu tun, hatten sie sich bei der Übungsleiterin Heidi für die Teilnahme am Feierabend-Walking angemeldet. Heute war der wöchentliche Termin.


    »Bist spät dran, Schatz, beeil dich lieber ein bisserl«, forderte ihn seine Frau auf.


    »Ja, wie jetz?« Charly war ein wenig überrascht. »Und du?«


    »Ich hab a schlimme Migräne. Walken ist heut nicht drin«, murmelte Petra schon halb schlafend in ihre Decke.


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich da allein hingeh!« Er war direkt amüsiert von Petras Idee. Das kam ja überhaupt nicht infrage.


    Petra war sofort wieder ein wenig wacher. Sie schlug die Decke noch einmal zurück, richtete sich umständlich zur Hälfte auf und sagte mit kräftiger Stimme: »Ich hab uns extra bei der Heidi persönlich angemeldet. Die rechnet fest damit, dass wir kommen. Und ich kann wirklich nicht, das wirst’ ja wohl einsehn.« Die Ansprache hatte Kraft gekostet und erschöpft sank sie zurück in die Sofakissen. »Sag der Heidi einen schönen Gruß, und nächstes Mal komm ich dann schon mit«, hauchte sie noch.


    »Kannst’ vergessen, dass ich da allein mitstöckel.« Charlys Entschluss stand fest. »Da kannst’ dich auf dein kranken Kopf stellen.«


    


    Von Weitem schon hatte er die Gänseschar gesehen, die sich vor dem Sportheim sammelte.


    »Schade! Dann sagst’ bitte auch der Petra einen schönen Gruß und gute Besserung«, schloss Heidi mit den strammen Wadeln ihre persönliche Begrüßung für Charly. »Is aber schön, dass du gekommen bist.«


    Das liegt nicht an mir, dachte Charly. Petra hatte nicht lockergelassen, weil sie vor Heidi nicht als unzuverlässig dastehen wollte. Um sie in ihrem Zustand nicht noch mehr zu verärgern und anzustrengen, hatte Charly schließlich nachgegeben und seine Aldi-Stöcke aus der Garage geholt. Vielleicht kommt ja noch einer und ich bin nicht der einzige Mann, hoffte er insgeheim.


    »So meine Damen, ähm, und mein Herr!«, rief Heidi an die Gruppe gewandt und klatschte in die Hände. »Der Uli, der sonst immer mitgeht, lässt sich heute entschuldigen. Damit glaub ich«, sie ließ ihren Blick demons-trativ über die Gruppe gleiten, »sind wir komplett. Also würd ich sagen: Los geht’s!« Sie schlug sich mit ihren Hightech-Carbon-Alu-Ergo-Power-Plus-Stöcken an ihre strammen Wadeln, zurrte die Handschlaufen fest wie ein Skirennläufer und stapfte los. »Und immer dran denken: Unsere Stöcke machen klick-klack, und nicht schepper-schepper. Arschbacken zusammen und Schultern hoch.«


    Die Gruppe, gekleidet in Leggins oder Jogginghosen und hautenge Funktionsshirts, folgte ohne Verzögerung. Der Anblick weckte in Charly irgendwie den Appetit auf Presssack in Essig und Öl, insbesondere, da er zum Abendessen nur schnell eine Scheibe Pumpernickel mit körnigem Frischkäse hinuntergewürgt hatte.


    Egal ob Charly langsam oder schnell ging, er war immer mitten in der Gruppe, und die Mädels umzingelten ihn. Vielleicht gar nicht so schlecht, dachte er, als er seine Absetzversuche aufgab, dann würde man ihn nicht gleich sehen, wenn die Gänseschar zufällig jemandem in die Quere kam, den er kannte. Allerdings konnte er sich an den Gesprächen nicht beteiligen, da er nichts vom Dorftratsch wusste. Und so schnatterten die Damen um ihn herum und er erfuhr nebenbei alles Neue über die Krankheiten der Dorfbewohner, über die schulischen Leistungen ihrer Sprösslinge, über große Gesten und kleine Skandale.


    Die Mädels waren geübte Walkerinnen und legten ein ordentliches Tempo vor. Charly hatte Mühe, immer mitzuhalten und sich dabei auch noch auf die richtige Technik zu konzentrieren. Heidi lief in der vordersten Reihe und gab richtig Gas.


    Na ja, der sind ihre Wadeln auch nicht aufm Sofa gewachsen, stellte Charly fest. Und zufrieden registrierte er, dass Heidi abbog und aus dem Dorf hinausstocherte. Außerhalb des Ortes bestand ein wesentlich geringeres Risiko, entdeckt zu werden. Wer mit dem Auto an der Gruppe vorbeifuhr, der würde sich schwer tun, Charly in dem Pulk zu erkennen. Insbesondere, wenn er sich ein wenig duckte.


    Von Weitem sah Charly einen Radfahrer entgegenkommen, vom Baarer Weiher her, oder vielmehr aus Richtung Hexenhäusl. An der wuchtigen Gestalt und dem geröteten Gesicht erkannte er schon aus der Ferne einen AH-Kollegen. Charly zog den Kopf ein und versteckte sich so gut es ging hinter einer stämmigen Mitläuferin. Als der Radler die Gruppe erreichte, schickte er ein bierseliges Lächeln und einen gönnerhaften Blick herüber. Dann riss es ihn und er hätte fast den Halt verloren, als er sich ein zweites Mal nach dem klackernden Haufen umsah. Schließlich verunstaltete ein breites Grinsen sein Gesicht und er schlug sich auf den Oberschenkel. Er stemmte eine Hand in die Hüfte, verdrehte sich gekünstelt auf seinem Rad und flötete: »Ooch Charly, erinner mich doch im nächsten Training, dass ich dir ein gaaanz tolles Käse-Sahne-Rezept verrat.« Unter schallendem Lachen setzte er seine Fahrt fort.


    »Zefix«, zischte Charly.


    »Depp!«, schleuderte Heidi mit den strammen Wadeln dem Radler hinterher.

  


  
    


    Neunzehn


    Die Hitze war so schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Nachts hatte ein Gewitter die Luft abgekühlt und am Morgen tröpfelte es immer noch. Charly war froh über das Aprilwetter. So musste er wenigstens niemandem den Muskelkater in den Oberschenkeln und im Hintern eingestehen, als er heute wieder das Rad in der Garage ließ und mit dem Auto zur Arbeit fuhr.


    Er war einer der Ersten an diesem Morgen. Nach und nach trudelten nun die Kollegen ein. »Guten Morgen, du Tulpe«, begrüßte er Helmuth, der erst kurz vor der Frühbesprechung erschien und wieder mal ein wenig derangiert wirkte.


    Vor einiger Zeit hatte Charly seiner Frau bei einem Glas Wein erzählt, dass er hin und wieder die Mitarbeiter der KPI in Viren und Bakterien einteilte. Seine Frau hatte es äußerst bedenklich und unfair gefunden, die Kollegen mit Krankheitserregern zu vergleichen. Darum ordnete er nun den Kriminalern Blumen zu. Da gab es Rosen, die ihre leuchtenden Blüten weit nach oben reckten und einen betörenden Duft verbreiteten. Es existierten stachelige Disteln, die niemanden an sich heranließen. Unscheinbare Nachtschattengewächse wuchsen neben bunten Pflänzchen, die nur in einem Strauß so richtig zur Geltung kamen. Efeu wucherte vor sich hin, bis man ihn nicht mehr entfernen konnte, ohne Schaden anzurichten. Gänse- und Butterblümchen komplettierten die Kripo-Wiese.


    Jemand hatte ein Büschel Palmkätzchen ins Fenster des Kaffeezimmers gestellt und das Kunstgras-Osternest mit bunten Schokoladeneiern aufgefüllt. Die Lagebeiträge waren relativ uninteressant und schnell erledigt. Nach den allgemeinen Infos fragte Barsch, ob es im Fall Chantal schon Erkenntnisse aus Bitterfeld gebe.


    »Da hab ich gestern noch angerufen«, antwortete Helmuth. »Ein grausliger Dialekt.« Helmuth hatte dem sächsischen Kollegen erklärt, um was es ging und dann darum gebeten, alle Informationen, die bei der Polizei in Bitterfeld zu Maik Taschke vorlagen, zu übermitteln und schließlich Taschke selbst aufzusuchen und eingehend zu befragen.


    »Nu, Kolleche, do wirste wohl e Weilschen wortn missn«, ahmte Helmuth den ungeliebten Dialekt nach. Man komme schon bei der Bearbeitung der eigenen Fälle nicht mehr hinterher, hatte Helmuth der Antwort des Sachsen entnommen. Ermittlungsersuche fremder Dienststellen würden auf einem Stapel landen, und wenn keine konkrete Gefahr drohe, könne sich die Bearbeitung zurzeit drei bis vier Wochen hinziehen. Und telefonisch gehe eh nichts. Da müsse man schon ein umfassendes Anschreiben verfassen. »Weil: en Telefonaat konn ich ja ne uffn Stopel lechen, nä?«, hatte der Kollege gescherzt.


    »Und das war’s dann«, beendete Helmuth seinen Bericht. »Mehr hab ich jetz in Bitterfeld noch nicht erreicht.«


    »Drei bis vier Wochen? So lang warten wir nicht«, entschied Linda Sternberg. »Dann fährt eben jemand von uns rüber. Dienstreisegenehmigung hiermit erteilt. Wer fährt? Charly? Sandra?«


    Charly nickte. »Dann fällt Dienstsport morgen wieder mal aus und stattdessen fahrn wir ein paar Kilometer auf einen Dienstwagen.«


    »Könnts’ ja mit’m Zug fahrn«, war Barschs Idee dazu.


    Sandra meldete sich zaghaft zu Wort: »Ich hätt jetz grad morgen und übermorgen die Handwerker, zwengs dem Bad in der Wohnung. Also da wär’s mir schon recht, wenn vielleicht jemand anders …«


    Die Chefin nickte verständig. »Dann fahrst halt du mit, Helmuth.«


    »Pffft, ich zu dene Sachsenbeitl, mitten nei. Ach, komm.«


    »Jetz stell dich ned so an. Du hast ja den Charly dabei.«


    »Aber der Truckerlover. Der ist irgendwo in Spanien unterwegs und kommt die nächsten Tage zurück. Dann könnt ich was mit ihm ausmachen.«


    Charly legte den Kopf schief und winkte grazil lauwarm ab. »Ach, dann kann sich ein anderer mit ihm treffen. Oder bist’ a bisserl eifersüchtig?«


    »Depp!«


    Sandra zwinkerte Helmuth verschwörerisch zu. »Wenn er dich wirklich mag, dann wird er auf dich warten«.


    Schließlich beendete Linda Sternberg die Diskussion: »Also, Charly und Helmuth fahren nach Bitterfeld!«


    »Zefix!«


    


    Als sie nach der Frühbesprechung zurück ins Büro kamen, klingelte gerade das Telefon.


    »Kripo, Reithl.«


    »Bonjour, bin isch bei die Polisei in Ingolstadt?«


    »Ah, jaja, stimmt scho.«


    »Im Büro von Kommissär Valonta?«


    »Ja, si, si … äh oui!«


    »’ier ist die Bureau Ihres Europaabgeordneten Doktör Hippolyth Steigler. Isch soll Ihnen in die Name von meine Chef mitteilen, dass er ist auf die Weg nach ’ause und er wird morgen früh kommen su ihre Dienststelle und abgeben ein Erklärung. Compris?«


    »Jaja, oui, sehr schön.«


    »Merci, dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag, auf Wieder’ören.«


    »Bitte, bitte, Merci, ciao.«


    Nach einer hingebungsvollen Sympathiekundgebung – dies sei ein liebreizender Akzent, eine deutsch-französische Pfauenfeder im Vergleich zum sächsischen Breitschwert – teilte Helmuth den Kollegen die Neuigkeit mit.


    »Oh«, entfuhr es Linda Sternberg, die mit in Charlys Büro gekommen war. »Dann brauch ich dich morgen hier auf der Dienststelle, Charly. Dann muss jemand anders mit dem Helmuth da rüberfahren.« Sie sah Kommissariatsleiter Barsch an, der ihnen ebenfalls gefolgt war.


    »Na gut, dann fahr halt ich mit«, sagte er nach kurzem Nachdenken.


    Helmuth riss hinter Barschs Rücken erschrocken die Augen auf und hielt die Luft an. Die Sachsen und Barsch, das wäre zu viel für eine mindestens zweitägige Dienstreise.


    »Nein, Herr Barsch«, sagte die Chefin. »Morgen Nachmittag findet doch die große Besprechung in Sachen Personalbelastung und Zuteilung statt. Da brauch ich Sie hier. Irgendein anderer Kollege aus dem K. Nur zur Begleitung. Den Fall kennt ja der Helmuth.«


    Helmuth atmete weiter, während Barsch die Stirn in Falten legte und nachdachte. »Der Konrad könnt mitfahrn«, sagte er schließlich. »Der hat sowieso nächste Woche Urlaub und is mit seine Fälle ziemlich fertig.«


    Helmuth ließ die Schultern sinken. Kollege Konrad war ein Erbsenzähler, ein Reichsbedenkenträger. Aber allemal besser als Barsch. Zefix, dachte er.


    »Was war denn gestern mit dem Fronholzer?«, fragte Linda Sternberg. »Da habts’ noch gar nix erzählt.«


    »Da gibt’s ned viel zu erzählen«, antwortete Charly. »Der arbeitete auf der Baustelle an der Milchstraß. Und der is ganz schön beinand. Man sieht scho, dass der im Knast jahrelang trainiert hat, wie uns der Joseph erzählt hat. Also dem würd ich zutrauen, dass er eine Leiche vom Brückenkopf zum Teufelsstein schleppen kann.«


    Sandra pfiff anerkennend durch die Zähne und zwinkerte Linda verschwörerisch zu. »Aber Rotbäckchen spricht nicht mit uns«, fuhr sie fort. »Gisela hat wegen dem Knast mit ihm Schluss gmacht, sagt er. Vom Geld sagt er aber gar nix. Und Alibi: Er wär allein daheim gwesen, keine Zeugen.«


    »Dann sperr ma ihn halt einfach mal ein, bis er was sagt«, schlug Barsch vor.


    »Können wir nicht«, entgegnete Frau Gambrini-Steinmetz, die gerade das Büro betrat und die letzten Sätze mit angehört hatte. »Die Sache mit dem Geld ist abgeurteilt und verbüßt. Da braucht er gar nichts dazu sagen, wenn er nicht will.« Sie trug eine lindgrüne Bluse und dazu eine dunkelgrüne Umhängetasche, die sie ächzend auf Charlys Schreibtisch abstellte. »Und ansonsten gilt leider auch für ihn die Unschuldsvermutung. Also da müssen wir schon ein bisserl mehr ausgraben, damit wir ihn festnehmen können.«


    Nach der allgemeinen Begrüßung fasste Charly für die Staatsanwältin die neuesten Erkenntnisse noch einmal zusammen. »Und dann hat sich für morgen der Euro-Hyppie angekündigt. Er möchte eine Erklärung abgeben«, schloss er.


    »Genau, deswegen bin ich da.« Auch beim Leiter der Staatsanwaltschaft hatte der Europaabgeordnete sein Erscheinen bei der Kripo angekündigt, woraufhin Dr. Brenneisen seine zuständige Staatsanwältin gebrieft hatte. Er selbst werde entgegen Dr. Steiglers Wunsch nicht an dem Termin teilnehmen, da er höchstwichtige andere Termine wahrnehmen müsse. »Auf jeden Fall wird der Herr Abgeordnete sich vorbereitet haben. Da dürfen wir morgen keinen Fehler machen, egal was er uns sagt oder erklärt.« Sie griff in ihre Umhängetasche und zog mehrere dicke Wälzer hervor, in denen zahlreiche Seiten mit bunten Papierstreifen markiert waren. »Einschlägige Lektüre bezüglich der Vernehmung von Personen, die Immunität genießen. Vielleicht werfen Sie da noch mal einen Blick rein, Herr Valentin. Sie werden doch morgen da sein, oder?«


    Charly nickte, schlug missmutig eines der dicken Bücher auf und ließ die Seiten durch die Finger gleiten. »Mir is übrigens noch was anderes eingfalln«, sagte er, während er das Buch wieder weglegte. »Der Fronholzer hat zu seim Alibi gsagt: Das wissts doch ihr besser wie ich. Er hat’s dann auf die Bewährungsauflagen geschoben. Aber ich glaub, der meint was anderes: Wenn der nach Jahren ausm Knast kommt und es fehlt immer noch der Millionenbetrag, egal ob D-Mark oder Euro, dann wird doch der bestimmt observiert, oder?«


    »Wer macht so was?«, fragte Sandra.


    »LKA, Zielfahndung, Obs-Gruppe«, antwortete Barsch.


    Und Linda Sternberg ordnete in den Raum hinein an: »Abklären!«


    


    »Ja, leck mich doch am Arsch!« Charly war erbost über die Kollegen. Nach mehreren Telefonaten hatte er schließlich einen Spezialisten der Observationseinheit erreicht. Doch der Kollege hatte ihm lediglich mitgeteilt, dass er keine Auskünfte zu laufenden Aufträgen geben könne. Schließlich werde die Spezialeinheit in höchst sensiblen Fällen eingesetzt. Da könne nicht jeder Wald- und Wiesengendarm einfach Auskunft verlangen. Und am Telefon schon gleich gar nicht. Allenfalls eine offizielle schriftliche Anfrage des Polizeipräsidiums hätte eine Chance, von der Behördenleitung des LKA geprüft zu werden. Dies könne aber durchaus eine oder zwei Wochen dauern. Und jetzt habe er wieder zu tun.


    Charly schlug auf den Tisch. »Wenn die uns nicht sagen wollen, ob’s ihn observiern, dann finden wir es eben selber raus.«


    »Eine Observation der Observationseinheit. Da brauch ma ja das unsichtbare Auto vom James Bond«, sinnierte Sandra. »Sonst klappt das ja nie.«


    »Bond hat kein unsichtbares Auto«, knurrte Helmuth.


    »Die Karre vor dem Eishotel, die kann doch unsichtbar werden.«


    »Die ›Karre‹ is ein Aston Martin V12 Vanquish. Und der is ned unsichtbar, sondern mit adaptiver Tarntechnologie ausgerüstet. Da wird die Umgebungsfarbe auf die jeweils gegenüberliegende Fahrzeugseite projiziert.« Helmuth klang ein wenig genervt.


    »Okay, dann halt so«, schmollte Sandra. »Auf jeden Fall hirnrissig.«


    »Des is ned hirnrissig, des hat die NASA …«


    »Wird auch ohne gehn«, mischte sich Charly in den Disput ein. »Aber ned tagsüber in der Innenstadt. Wir warten bis abends an seiner Wohnung. Da wird’s leichter. Hast’ Zeit, Sandra?«


    »Ja, d’Handwerker kommen erst morgen.«


    Den Rest des Tages verbrachten sie mit der Vorbereitung der Dienstreise, dem Erstellen verschiedener Aktenvermerke, dem Aktualisieren der Falldaten in den polizeilichen Computersystemen und der Lektüre der staatsanwaltschaftlichen Mitbringsel.


    Als am Nachmittag Polizeipräsident Rubin zusammen mit Linda Sternberg in Charlys Büro kam, fand er seinen Untergebenen umringt von aufgeschlagenen Gesetzbüchern beim Studium von Vernehmungsrichtlinien und war davon sehr angetan.


    »Doktor Steigler hat auch bei mir angekündigt, dass er morgen kommt«, sagte der Präsident. »Aber ich werd bei dem Gespräch nicht dabei sein. Ehrlich gesagt, will ich mich in die Sache überhaupt nicht einmischen. Ich werd irgendeinen Termin vortäuschen.«


    Charly weihte den Präsidenten in die neueste Entwicklung ein und Rubin wünschte Helmuth einen angenehmen Aufenthalt in Bitterfeld, und an Charly gewandt sagte er: »Dann zeigen Sie mal denen vom LKA, dass wir hier auch nicht auf der Brennsuppe dahergschwommen sind.«


    Zum Abendessen fuhr Charly schnell nach Hause. Denn für heute war der allseits beliebte Nudelauflauf angekündigt, und den wollte er sich nicht entgehen lassen. Als nach dem Essen Julia allerdings Walzer üben wollte, rechtfertigte er sich mit einem Blick auf die Uhr. »Entschuldige, Schatz, wir haben einen Einsatz. Ich muss los.«


    


    Kurz vor sieben Uhr fuhren sie ins Piusviertel und parkten am Ende der Lortzingstraße, wo Fronholzer nach dem Gefängnisaufenthalt eine Wohnung gefunden hatte. Es herrschte an diesem Abend der übliche Fahrzeug- und Fußgängerverkehr, und eine Seite der Straße war vollständig zugeparkt. Sie schlenderten ungezwungen die Lortzingstraße entlang wie abendliche Spaziergänger, denn die Observationskräfte des LKA würden die Ingolstädter Kollegen ja nicht als solche erkennen. Aber auch Charly entdeckte auf den ersten Blick kein Fahrzeug, das er dem Beobachtungsteam zuordnen konnte. »Wenn’s scho da is, dann versteht’s ihr Handwerk, die hochsensible Spezialeinheit.« Sie setzten sich wieder in ihr Auto, von dem aus sie die ganze Straße überblicken konnten, und harrten der Dinge, die da kommen würden.


    »Warten wir mal, bis es dunkel wird«, sagte Charly, »dann wird sich schon was tun.«


    Langsam brach die Dämmerung herein und die Fußgänger, die aus der Arbeit oder vom Einkaufen in ihre Wohnblocks zurückkehrten, wurden weniger. Auch die Autos der Heimkehrer waren jetzt scheinbar alle irgendwo abgestellt, und man machte sich allgemein bereit für die Nacht. Kurz vor acht kam noch mal Leben ins Straßenbild, als aus mehreren Eingängen herausgeputzte Menschen kamen, die sich auf den Weg in die Stadt machten, um an diesem Abend irgendetwas zu erleben. Danach wurde es ruhig in der Straße und dunkel.


    »Kennst du die Gärtnerei Frohberg in Ingolstadt?«, fragte Charly.


    Sandra schüttelte ihren Pferdeschwanz.


    »Angeblich is der braune Lieferwagen da vorne auf die Gärtnerei zugelassen, sagt Bruce.«


    Als das Primetime-Programm im Fernsehen begonnen hatte und niemand mehr an diesem kühlen Aprilabend unterwegs war, öffnete sich die Schiebetür des Lieferwagens. Charly stupste Sandra an, die auf ihrem Handy herumtippte, und beide beobachteten einen jungen Mann, der aus dem Lieferwagen ausstieg und leise die Schiebetür wieder schloss. Er trug Jeans, eine schwarze Lederjacke und schulterlange schwarze Haare. Der Mann ging zum anderen Ende der Lortzingstraße, bog in eine Nebenstraße ein, stieg dort in einen Ford Mondeo und fuhr davon.


    »Bingo«, sagte Charly, während er den Dienstwagen anließ. »Auch Observanten haben Hunger.«


    Zielstrebig fuhr der Ford über die Theodor-Heuss-Brücke und weiter auf die Autobahn, die er an der nächsten Ausfahrt wieder verließ. Kurz darauf parkte er vor dem McDonalds in der Eriagstraße ein. Das war zwar nicht das Schnellrestaurant, das der Lortzingstraße am nächsten lag, aber die Observationskräfte waren vermutlich nicht ortskundig, und es war der einzige Fast-Food-Tempel, den sie kannten. Einer reicht ja auch.


    Mai Ling hatte sich inzwischen mit ihrer Kasse angefreundet, und im Handumdrehen hatte der junge Mann seine Burger, seine Pommes und seine Cola auf dem Tablett. Er setzte sich in eine ruhige Ecke und begann zu essen.


    Ohne zu fragen, setzten sich Charly und Sandra zu ihm an den Tisch.


    »Guten Appetit, observieren macht hungrig, gell?«, begann Charly.


    Der junge Mann war sichtlich bemüht, nicht auf die Ansprache zu reagieren.


    »Kripo Ingolstadt! Tut mir leid Kollege, wenn wir da jetzt ein bisserl unkollegial oder patzig rüberkommen. Aber da is nur die Informationspolitik in euerm Amt schuld.«


    Der Schwarzhaarige reagierte immer noch nicht. Er sah Charly nur mit großen Augen an.


    »Wir bräuchten nämlich dringend eine Auskunft über’n Fronholzer und ihr wollts uns die offiziell nicht geben.«


    Mit seinem BigMac in der Hand musterte der junge LKAler seine Ingolstädter Kollegen. Dann sagte er: »Sorry, keine Chance!«, und biss herzhaft in den Burger. Offenbar hatte er erkannt, dass Leugnen keinen Zweck hatte. Trotzdem wollte er die Geheimhaltungsstrategie seiner Dienststelle nicht aufgeben.


    »Ich versteh scho«, setzte Charly nach, »is eine diffizile Angelegenheit, so eine Observation.«


    Mit vollem Mund brachte der Beobachter nur so etwas wie ein bestätigendes »Mhm« zustande.


    »Umso blöder, oder peinlicher, wenn man dabei auffliegt«, fuhr Charly fort. »Grad als Profi.«


    Der junge Mann hörte auf zu kauen und sah Charly wieder mit großen Augen an. Dann begann er zu lächeln, um Charly zu zeigen, dass er dessen latente Drohung nur für einen Bluff hielt. Kein Kollege würde absichtlich eine Observation verraten.


    Charly zog sein Handy. Endlich konnte er auch mal so eine coole Nummer durchziehen. Es konnte ja nichts passieren, denn das Geld, wegen dem die ganze Observation hier aufgezogen wurde, existierte ja schon gar nicht mehr. Aber das musste er seinem Gegenüber ja nicht auf die Nase binden.


    Charly wählte die Nummer der Ingolstädter Inspektion und nach kurzem Klingeln meldete sich der Dienstgruppenleiter.


    »Servus Roland, da is da Charly, KPI, K1.« Er hatte sich den Gesprächsablauf genau zurechtgelegt. Stück für Stück würde er die Informationen weitergeben, sodass der junge LKAler jederzeit die Möglichkeit hatte, sich zu besinnen und das Ganze zu beenden.


    »Du, ich hätt eine Mitteilung. Quasi eine verdächtige Wahrnehmung.«


    Der junge Observant lächelte noch immer.


    »Charly, Mensch, gut dass du anrufst!«, dröhnte der Dienstgruppenleiter in den Apparat. »Dir wollt ich sowieso noch was sagen. Du, die Sache mit dem Beton am Brückenkopf …«


    Charly sah wohl in dem Moment ein wenig verwirrt aus, denn sein Gegenüber lächelte noch breiter.


    »… das Verfahren stellen wir jetzt ein«, teilte Roland mit. »Wir hätten zwar sogar einen Hinweis auf ein Kennzeichen, aber das muss ein Ablesefehler sein.«


    Charly schluckte.


    »Stell dir vor, da kam dein Auto raus. Aber da die Beschreibung ja gar nicht auf dich passt, beenden wir das Verfahren gegen Unbekannt.«


    »Aha, danke, interessant!« Charly war erleichtert. Auch er lächelte nun den jungen Kollegen mit dem BigMac an. Dann besann er sich auf den Grund seines Anrufes.


    »Du, Roland, die verdächtige Wahrnehmung.«


    »Ja?«


    »Des wär in der Lortzingstraß.«


    »Aha!«


    Der LKAler lächelte nach wie vor. Dass es um die Lortzingstraße ging, wusste sein Ingolstädter Amtsbruder natürlich, wenn der sich für Fronholzer interessierte.


    »Da steht so ein brauner Lieferwagen, mit Schiebetür.«


    Das Lächeln des jungen Mannes verschwand.


    »Ich weiß jetzt auch nicht. Da gehn so komische Typen ein und aus. Einer hat einen Vollbart und schaut so arabisch aus. Ob da nicht irgendwie was mit einer Autobombe …«


    Die Stichworte »arabisch« und »Autobombe« in Kombination bewirken in allen Sicherheitsorganen wahre Wunder. Auch der Dienstgruppenleiter wurde hellhörig. Charly konnte förmlich sehen, wie er sich in seinem Drehstuhl aufrichtete. Doch auch der LKA-Kollege reagierte. Er riss die Augen auf und bedeutete Charly, das Telefonat zu beenden. Eine Mitteilung, wie sie Charly eben gemacht hatte, hätte keine einfache Überprüfung durch eine Streifenbesatzung zur Folge, die man ohne großen Aufwand abwiegeln konnte. »Arabisch – Autobombe« würde einen Großeinsatz auslösen mit Blaulicht, Martinshorn, Feuerwehr, Straßensperre – und mittendrin das verdeckte Observationsfahrzeug als Zielobjekt. Das wäre höchst peinlich.


    »Oh, Roland, Kommando zurück.« Charly tat dem jungen Mann den Gefallen. »Jetz klärt sich die Sache vielleicht grad auf. Könnt ein Missverständnis sein. Mei Fehler. Nix für ungut, Roland, ich meld mich dann noch mal, Servus.« Er steckte sein Handy ein und sah den jungen LKAler an. »Ihr observierts den Matthias Fronholzer?«


    »Ja.«


    »Seit wann?«


    »Seit er raus is ausm Bau.«


    »Hast du von dem Mord an der Prostituierten gehört?«


    »Mann, ich lern jede Nacht vor Langeweile euern Donaukurier auswendig, natürlich.«


    »Des war am Sonntag vor zwei Wochen. Gibt’s da einen Observationsbericht, was der Fronholzer an dem Abend so alles gmacht hat?«


    »Da brauch ich keinen Observationsbericht. Der Typ macht immer das Gleiche. Der kommt von der Arbeit heim, dann geht er einkaufen, dann joggt er oder fährt mit’m Radl um den Baggersee, und dann geht er in sei Wohnung und schaut fern. Bis Mitternacht, dann geht er ins Bett. Jeder Tag gleich, ein Langweiler vor dem Herrn.«


    »Und am Sonntag, wenn er nicht in d’Arbeit geht?«


    »Da schläft er bis Mittag, und nachmittags hockt er sich ganz allein in irgendein Café und schaut die Leut an. Und mehr macht er nicht.«


    »Sicher?«


    »Kollege, der Wohnblock und der Langweiler sind so einfach zu observieren. Der macht keinen Schritt, ohne dass wir den ned sehen.« Er schob sich den Rest des Burgers in den Mund.


    »Warst du an dem Sonntag selber dran an ihm?«


    Kauend nickte der Schwarzhaarige und spülte mit Cola nach.


    Sie ließen den LKAler in Ruhe fertig essen. Er nahm eine Portion für seinen Kollegen im Kombi mit und gemeinsam verließen sie Mai Ling.


    Charly konnte sich nicht dazu durchringen, dem LKA-Trupp mitzuteilen, dass das Geld, das sie suchten, nicht mehr existierte. Wer weiß, für was es noch gut sein würde, wenn Fronholzer beobachtet wurde. Während der Observant weiter seiner Aufgabe nachging, fuhren er und Sandra zurück zur Dienststelle. Sie formulierten gemeinsam einen Aktenvermerk, was jedoch gar nicht so einfach war, da er ja keine Geheimnisse, keine Erpressungen und keine falschen Mitteilungen enthalten sollte.

  


  
    


    Zwanzig


    »Ich könnt auch«, schlug Konrad vor.


    Doch mit einem knurrigen »I fahr scho« stellte Helmuth unmissverständlich klar, dass er den Wagen nach Bitterfeld steuern würde.


    »Horch, ihr könnt euch ja alla baar Kilomeder abwechseln«, versuchte Margöttchen zu schlichten.


    Seit geraumer Zeit standen Helmuth und Konrad an diesem Morgen vor dem Schlüsselbrett im Geschäftszimmer und diskutierten darüber, mit welchem Auto sie die Reise antreten sollten. Konrad bevorzugte einen Audi A3, das älteste Dienstfahrzeug, das bei der Kripo im Umlauf war. »Der hat schon einen Haufen Kilometer, und wenn was passiert, dann isses ned so schlimm, weil er sowieso bald ausgsondert wird.«


    »Was soll denn passiern? Im A3 is der Radio kaputt, der hat keine Klimaanlage und die Sitze sind durch. Nix!« Helmuth bestand auf einem BMW der neuesten Generation: Klima, Navi, Radio. »Charly, was sagst Du?«


    Doch Charly war nur froh, sich nicht als Helmuths Beifahrer bis nach Bitterfeld ärgern zu müssen. »Is doch mir wurscht«, antwortete er.


    »Also für so eine lange Fahrt, da nehmts scho ein gscheits Auto.« Linda Sternberg war ins Geschäftszimmer gekommen und beendete die Diskussion. »Da, nehmts den Chef-BMW. Ich brauch ihn heut und morgen nicht.« Sie warf Helmuth den Schlüssel des reservierten Wagens zu.


    »Na also«, grinste er, und mit einem »Servus«, das sich fast wie ein »Zefix« anhörte, stapfte er Richtung Garagen davon. Konrad schlurfte missmutig hinterher.


    


    »So, und wir warten jetzt auf den Herrn Abgeordneten«, sagte die Chefin, die Charly in sein Büro gefolgt war. »Bin ja gespannt, was er uns alles zu erzählen hat.«


    »Na eben, dass er sie umgebracht hat«, war Sandras Meinung. »Was soll er uns denn sonst Interessantes zu sagen haben?«


    »Das glaub ich jetz eher nicht«, entgegnete Charly. »Wär zwar schön, aber ich trau’s ihm nicht zu. Also ein Geständnis, mein ich.«


    Bald darauf erschien Frau Gambrini-Steinmetz, und gemeinsam gingen sie noch einmal Euro-Hyppies bisherige Aussage durch, während sie auf den Politiker warteten. Er sei in der Tatnacht etwa um 23:00 Uhr an dem Hochhaus gewesen, hatte er ausgesagt. Da ihm jedoch nicht geöffnet worden war, sei er wieder nach Hause gefahren und dort auch geblieben.


    »Ein wackeliges Alibi«, stellte Charly fest. »Und sei Frau kann’s nicht eindeutig bestätigen.«


    »Dabei hätt er durch das Erpresserschreiben ein erstklassiges Motiv. Denn wenn die Gisela ihr Verhältnis an die Öffentlichkeit bringt, dann kann seine politische Karriere schnell beendet sein«, gab Frau Gambrini-Steinmetz zu bedenken.


    Eine halbe Stunde später ging Sandra nach unten, um den Abgeordneten an der Wache abzuholen.


    »Nun, meine Herrschaften«, begann Dr. Steigler jovial im Anschluss an die allgemeine Begrüßung, »nach eingehenden Beratungen mit meinem Anwalt habe ich mich entschlossen, heute eine Aussage in der … anhängigen Sache zu machen.« Er deutete mit einem Nicken auf seinen Verteidiger, der neben ihm vor Charlys Schreibtisch saß.


    »Sie erwarten hoffentlich keinen Dank, dass Sie zu einer polizeilichen Vernehmung erschienen sind«, entgegnete Frau Gambrini-Steinmetz kühl. Man müsse im Gespräch mit dem Politiker vorsichtig agieren und dürfe sich nicht zu unüberlegten Äußerungen provozieren lassen, hatte sie eben noch als Richtlinie ausgegeben. »Die ›anhängige Sache‹ ist ein Mord an einer jungen Frau«, sagte sie jetzt, »und ich habe immer noch gute Lust, sie in der ›anhängigen Sache‹ vorläufig festzunehmen, nachdem sie sich einfach ins Ausland abgesetzt haben.«


    »Jetzt überschätzen Sie sich aber ein wenig, immer mit der Ruhe, Frau … Dings«, antwortete Rechtsanwalt Bierschneider anstelle seines Schützlings.


    »Gambrini-Steinmetz. Aber es reicht, wenn Sie Frau Staatsanwältin zu mir sagen.«


    Bierscheider ging nicht darauf ein. »Sehen Sie, es war mit den obersten Stellen abgesprochen, dass Herr Doktor Steigler im Europaparlament seinem Mandat nachgeht. Die Wahrnehmung des Wählerauftrages in dieser bedeutenden politischen Phase ist zweifelsohne höher anzusiedeln als die provinziellen Ermittlungen zum Tod einer … einer Prostituierten.« Mit spitzen Fingern zog er das Revers seiner Anzugjacke zurecht. »Wobei ich mir vorstellen kann, dass Sie aus Ihrer Position die Tragweite des Ganzen nicht so recht erkennen können. Umso bedauerlicher ist es …« Er musterte die Staatsanwältin, Charly, Sandra und Linda Sternberg, »… dass Herr Dr. Brenneisen und Herr Polizeipräsident Rubin andere Termine wahrzunehmen haben.« Lässig schlug er sich ein imaginäres Staubkorn vom Ärmel. »Aber für die Aufnahme eines Protokolls wird’s schon reichen.«


    Die Staatsanwältin zog hörbar die Luft durch die Nase ein. Ihre dunklen Augen schleuderten dem Anwalt tiefgekühlte Messerklingen entgegen. Charly bemerkte, dass in der Anklägerin der italienische Urvulkan auszubrechen drohte. Wie zufällig legte er ihr die Hand auf den Arm und mischte sich ein, bevor die Sache eskalieren konnte. »Was haben Sie uns denn jetzt mitzuteilen, Herr Dr. Steigler?«, fragte er.


    Der Abgeordnete räusperte sich. Offenbar war auch er von dem Machtgerangel zwischen Staatsanwältin und Verteidiger überrascht. Er straffte sich. »Ich möchte zu mehreren Themen etwas sagen. Zum einen habe ich erfahren, dass Sie den Tod des Münchner Finanzmaklers von Kranzberg mit dem Fall hier in Zusammenhang bringen.« Er wartete Charlys bestätigendes Nicken ab. »Nun, dann werden Sie es früher oder später he­rausfinden: Wie viele andere war auch ich Kunde bei Herrn von Kranzberg.«


    »Wissen wir schon«, warf Linda Sternberg ein.


    »Dann wissen Sie ja auch«, schaltete sich Bierschneider ein, »dass es sich um einen geringen Betrag handelt. Ein paar Tausend Euro. Dieses Geld war für einen wohltätigen Zweck vorgesehen. Aber weil es eben nur ein paar Tausend Euro waren, wollte mein Mandant den Betrag möglichst effizient erhöhen.« Mit ausgebreiteten Armen sah er die Ermittler an. »Dass von Kranzberg sich bei der Geldanlage mitunter unseriöser Praktiken bediente, war nie im Sinne von Herrn Dr. Steigler. Er hatte nur die Absicht, der Charity möglichst viel zukommen zu lassen.«


    »Und jetz is das Geld für die Armen ganz weg«, bedauerte Frau Gambrini-Steinmetz und wischte sich pantomimisch eine Träne aus dem Auge.


    »Wo war denn des Geld her?«, fragte Charly, um den Einwand der Staatsanwältin zu kaschieren.


    »Das tut nichts zur Sache«, antwortete Bierschneider schnell. »Nennen Sie es einen unerwarteten Zuwachs. So wie eine Erbschaft oder einen Aktiengewinn.«


    »Das Zweite, was ich Ihnen sagen wollte«, meldete sich Dr. Steigler, offensichtlich, um weitere Fragen nach dem angelegten Geld zu vermeiden, »betrifft mein Alibi für die Nacht, in der Chantal starb. Ich hab Ihnen gesagt, ich war um elf am Hochhaus und bin danach wieder nach Hause gefahren, wo ich meine E-Mails bearbeitet habe.« Wieder sah er Charly an, bis dieser nickte. »Danach habe ich Ihnen bei unserem ersten Gespräch allerdings etwas verschwiegen. Ich habe mein Haus etwa um dreiviertel zwölf wieder verlassen. Ich war zu aufgewühlt von der ganzen Woche Parlamentsarbeit, um zu schlafen. Darum habe ich eine Bekannte besucht, bei der ich bis zum Morgen geblieben bin.«


    »Aha«, sagte Frau Gambrini-Steinmetz, und Sandra schüttelte ungläubig den Kopf.


    Charly forderte den Abgeordneten durch eine kreisende Handbewegung zum Weitersprechen auf. »Und wie heißt die Dame, und wo wohnt sie?«


    »Die Angelegenheit ist ein wenig delikat«, schaltete sich Bierschneider wieder ein. »Wir brauchen die Zusage, dass diese Mitteilung absolut vertraulich behandelt wird.«


    »Weil sonst verraten Sie uns den Namen Ihrer Alibizeugin nicht, oder?« Frau Gambrini-Steinmetz lachte hämisch. »Wär mir nur recht.«


    »Die Dame ist verheiratet«, beschwor Bierschneider die Ermittler, und nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Und sie ist auf der lokalpolitischen Bühne nicht ganz unbekannt.«


    »Und?«, fragte Charly, ohne irgendeine Zusage abzugeben, und zückte demonstrativ einen Bleistift. Widerwillig nannte Dr. Steigler Namen und Adresse seiner Zeugin.


    »Was kostet jetz so eine Aussage?«, fragte Frau Gambrini-Steinmetz, während sie sich zurücklehnte und sich durchs Haar strich. »Irgendeinen Posten wahrscheinlich.«


    Linda Sternberg beugte sich zur Staatsanwältin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin verließen beide das Büro.


    »Wir werden Ihre Aussage selbstverständlich überprüfen müssen«, wandte sich Charly an den Politiker, der verschämt nickte. »Und dann hätten wir natürlich noch einige Fragen zu dem Erpresserbrief. Da haben wir Sie ja bisher nicht erreichen können.«


    Rechtsanwalt Bierschneider wollte widersprechen, aber Dr. Steigler bedeutete ihm, er wolle antworten. »Sehen Sie«, sagte er, »ich würde es nicht als ›Erpresserbrief‹ bezeichnen. Es ist ein Bittbrief, allenfalls ein Versuch. Diese Idee vom eigenen Nagelstudio hatte Chantal schon seit längerer Zeit gehabt. Aber ich weiß nicht, ob sie es wirklich ernst damit gemeint hat. Und dass sie unsere Beziehung der Presse verraten würde, damit haben wir beide von Anfang an gescherzt. Das war nie ernst gemeint.«


    Typisch Politiker, dachte Charly, da hört sich immer alles so einfach und einleuchtend an.


    »Was mich an dem Brief, den Ihnen meine Frau gebracht hat, wirklich stört, ist, dass sie den wahrscheinlich nicht alleine oder gar nicht selber geschrieben hat. Es trifft sich natürlich unglücklich«, fuhr er fort, als er Charlys ungläubiges Gesicht sah, »dass ich meine SMS genau in der Nacht abgeschickt habe, als sie umgekommen ist. Aber ich war vorher drei oder vier Wochen in Brüssel und Straßburg unterwegs. Und auch zuvor habe ich mich nicht gleich um das Schreiben gekümmert. Daran sehen Sie schon, dass ich das Ganze nicht so ernst genommen habe.«


    Charly und Sandra fragten nichts. Sie wollten, dass er weitersprach.


    »Als ich dann an dem Sonntag wieder nach Hause kam, fiel mir Chantal ein. Ehrlich gesagt aber nicht wegen dem Brief. Unsere Beziehung war zwar beendet, aber ich hatte plötzlich Sehnsucht nach ihr. Da fiel mir dann auch der Brief wieder ein, und ich habe ihn als Vorwand genommen, um mich mit ihr zu treffen.«


    »Wann haben Sie denn den Brief dann eigentlich bekommen?«, fragte Sandra, der Charly ihren Ekel vor dem Politiker ansehen konnte.


    »Ich weiß es nicht mehr. Vor sechs Wochen, acht Wochen? Keine Ahnung.«


    »Wissen Sie vielleicht, wer …?«, setzte Sandra an.


    Aber Bierschneider erhob sich unvermittelt und demons­#trativ würdevoll. »Gut, wir wollten Erklärungen zum Alibi und zur Geldanlage abgeben«, unterbrach er sie. »Das haben wir getan, und ich hoffe, Sie werden die Informationen entsprechend verwerten.« Er schloss sein Jackett und griff nach seinem Aktenkoffer. »Mehr gibt’s momentan aus unserer Sicht dazu nicht zu sagen.«


    »Des müssen’S schon uns überlassen«, protestierte Sandra.


    Bierschneider lächelte sie jedoch nur an und sagte »Na, na, na.«


    Auch Dr. Steigler erhob sich, und da Sandra anscheinend schmollte und keine Anstalten machte, die Herren nach unten zu begleiten, führte Charly sie selbst hinaus. Bevor er ihnen an der Wache die Tür öffnete, wandte er sich Rechtsanwalt Bierschneider zu. »Schade, dass der Kollege Reithl nicht da ist, Ihr früherer Mannschaftskamerad. Können Sie sich vorstellen, was der Ihnen sagen würde?« Bierschneider schüttelte hochnäsig den Kopf. »Ich schon«, sagte Charly.


    Dr. Steigler streckte ihm die Hand zur Verabschiedung entgegen und zeigte ein Wahlkampflächeln. Doch Charly beachtete die Hand nicht. »Außerhalb des Protokolls«, stellte er klar, »wenn wir rauskriegen, dass Sie mit dem Mord irgendetwas zu tun haben, dann fahr ich selbst nach Brüssel und stopf Ihnen den Wählerauftrag sonst wo hin. Und glauben Sie nicht, dass diese Show heute Sie weniger verdächtig macht, im Gegenteil.« Er öffnete die Tür und ließ die Herren ohne weiteren Gruß hinaus.


    


    »Was bezweckt er denn mit dieser Aussage?« Sandra war immer noch stinksauer. »So ein arroganter Hund! Wie ma nur mit so einer herablassenden Art Politiker werdn kann. Und dieser Bierschneider sowieso, der regt mi scho auf, wenn ich’n bloß siehg.« Sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen. »Und wenn’s dann immer ihre Verhältnisse rechtfertigen. Als wär des ganz normal, dass ma sei Frau betrügt. Aber da seits ihr wahrscheinlich alle gleich. Ich könnt aus der Haut fahrn!«


    »Jetzt amal langsam mit die jungen Pferde«, forderte Charly sie auf. »Du werst uns ja wohl nicht mit dene zwei Unsympathen in einen Topf schmeißen. Und er wollt uns eben sagen, dass uns das Geld, das er beim von Kranzberg angelegt hat, nix angeht. Und außerdem liefert er uns jetzt ein stichfestes Alibi.« Er schmunzelte über die Formulierung, traute sich aber nicht, Sandra den zufälligen Scherz zu erklären.


    »Das hat ihm seine Frau auch schon gegeben.«


    »Aber nicht so eindeutig. Und außerdem ist das mit den unzufriedenen, vernachlässigten Angetrauten immer so eine gefährliche Sache.«


    


    Sie schlenderten den Oberen Graben entlang. Nach dem Auftritt von Bierschneider und Steigler hatten Charly und Sandra frische Luft nötig. Sie hatten Barsch mitgeteilt, dass sie die Mittagspause vorziehen und einen ausgedehnten Spaziergang unternehmen würden, der auch ein wenig länger dauern konnte. Nachdem sie versprochen hatten, über ein dienstliches Handy erreichbar zu sein, hatte der Kommissariatsleiter murrend zugestimmt.


    »Ich muss jetz irgendwie auf andere Gedanken kommen«, sagte Sandra. »So was wie diese Geschichte vom Teufelsstein find ich zum Beispiel sehr interessant. Du könntst mir a bissl was über die Geschichte von Ingolstadt erzählen.«


    »Oh Gott«, antwortete Charly, »das hast’ ja schon mitbekommen, dass ich’s mit den Jahreszahlen und mit den Namen der ganzen Fürsten nicht so hab.«


    »Völlig wurscht. Hauptsache, ich muss mich nimmer über diesen Steigler und den Bierschneider ärgern.«


    »Die einzige Jahreszahl, die ich mir gemerkt hab, ist 1516«, begann Charly seine Stadtführung, »da haben nämlich der Wilhelm VI. und der Ludwig X. hier in Ingolstadt das Reinheitsgebot fürs Bier erlassen. Und das gilt bis heut.« Er war direkt stolz auf sein fundiertes geschichtliches Wissen. »Und das hier«, referierte er weiter, während er auf einen stuckverzierten Giebel zeigte, »ist Maria de Victoria, oder die Asamkirche, wie man sagt. Da drin gibt’s ein weltberühmtes Deckenfresko und außerdem die wertvollste Monstranz der Welt.«


    Sandra staunte genauso über das Bauwerk wie über Charly, der sich zum leidenschaftlichen Fremdenführer entwickelte.


    »Und gegenüber, da steht das Tillyhaus, weil da sechzehnhundertirgendwas der Feldherr Tilly an seiner Kriegsverwundung gestorben ist.«


    Sterben und Tod, immer und überall. Auch Chantal war gestorben, und sie hatten den Fall aufzuklären. Wer hat die Prostituierte umgebracht? Und von Kranzberg? Die Ablenkung durch den Ausflug in die Stadtgeschichte klappte nur zum Teil.


    »Ich seh nirgends ein Kreuz«, stellte Sandra fest. In Schweigen versunken waren sie bis zum Wahrzeichen der Stadt spaziert, und Sandra riss Charly mit ihrer Feststellung aus seinen Gedanken.


    »Das Kreuztor ist nach einer Kapelle zum heiligen Kreuz benannt, die’s aber schon lang nicht mehr gibt«, antwortete er. Dann führte er seine Kollegin durch die Gerbergasse zur Hohen Schule und erzählte von der Ersten Bayerischen Landesuniversität, die hier ihren Sitz hatte, und auch von dem Roman der Schriftstellerin Mary Shelley, nach dem wohl hier Dr. Frankenstein sein Monster erschaffen hatte.


    »1810, das weiß ich auch noch«, erklärte Charly, »das war das Jahr, in dem unsere Fußgängerzone ihre Namen, Ludwig- und Theresienstraße, bekommen hat, weil der spätere König Ludwig I. sei Therese in München geheiratet hat.« Parallel zur Einkaufsmeile breitete er seine Arme aus. »Verstehst’, die in München ham wochenlang gefeiert, und bei uns hat’s neue Straßennamen gegeben. Ungerecht, oder?« Sie spazierten weiter in Richtung Neues Schloss. Dabei warfen sie einen Blick nach links, als sie an der Einmündung Ziegelbräustraße vorbeikamen. Sie entdeckten Fronholzer ganz oben auf dem Gerüst, wo er Schalungsteile einrichtete. Ohne anzuhalten gingen sie weiter und erreichten den Paradeplatz, dort wo das Foto von Bautzen-Maik an der Schlossmauer entstanden war. Wie es Helmuth wohl in Bitterfeld ergehen mochte?


    »Hier, also ned direkt hier, aber im Zusammenhang mit dem Paradeplatz, is übrigens der Bayerische Defiliermarsch komponiert worn. Kennst’ schon, oder? Was’ halt immer spielen, wenn der Ministerpräsident in ein Bierzelt kommt.« Er summte die ersten Takte und gab sich dabei selbst mit schneidigen Armbewegungen den Marsch-Takt vor, bis Sandra nickte, weil sie das Stück erkannte, oder auch nur, damit Charly aufhörte.


    Über die Reiterkasernstraße führte Charly Sandra hinter der Fußgängerzone entlang, und auf der Hallstraße zwischen Herzogkasten und Carraraplatz hindurch. Über die Pfarrgasse wollte er zurück zur Moritzkirche. Doch mitten in dem engen Gässchen gab es kein Durchkommen mehr. Ein Bauschuttcontainer stand auf dem Kopfsteinpflaster und versperrte selbst schon beinahe die ganze Breite der Gasse. Vor dem Container riegelte jedoch zusätzlich ein Bauzaunelement den Durchgang ab, das genau zwischen die Hauswände links und rechts passte und fest mit dem Container verschraubt war.


    »Und das is jetzt wieder typisch Ingolstadt. Erstens schreiben’s natürlich vorn nix hin. Nein, da lassen’s dich erst da reinlaufen. Und zweitens reißen’s wahrscheinlich wieder ein altes Haus ein, des seit Jahrhunderten zur Stadt gehört, und dafür baun’s dann so ein Betonding hin. So wie da vorn, wo der Fronholzer arbeitet.« Missmutig schlug er gegen das Sperrgitter, das sich jedoch gar nicht bewegte, und verärgert machten sie kehrt. Weil sie schon mal da waren, beschlossen sie, auf dem Viktualienmarkt etwas zu essen.


    Sie genossen die Frühlingssonne im Gesicht. Der Spaziergang hatte ihnen tatsächlich geholfen, ein wenig abzuschalten.


    


    Am Abend meldete sich Helmuth. Mit den Kollegen in Bitterfeld käme er schon klar. »So verkehrt sind die Jungs gar nicht. Und die Mädels!« Heute habe er nur die Akten von Bautzen-Maik studiert und alles erfahren, was die Polizei von Sachsen-Anhalt über ihren Landsmann wusste. Morgen würden sie dann zu Maiks An- und Verkauf fahren und mit ihm sprechen. Er selbst würde heute noch mit einigen Kolleginnen und Kollegen auf ein Bier weggehen. Konrad hingegen wolle lieber Abendessen im Hotel und sich dann ins Zimmer zurückziehen, er habe Kopfschmerzen.


    »Wenn’s nur hier ned gar so sächseln würden, Zefix. Also dann, bis morgen.«


    


    Da bereits Mittwoch war und Julias Abschlussball in zwei Tagen stattfinden würde, war Charly bereit, das für heute angesetzte AH-Training ausfallen zu lassen und stattdessen mit Julia den Walzer zu üben, solange sie wollte. Er wollte schließlich am Schluss nicht derjenige sein, der dann wieder Schuld wäre, wenn’s beim Ball nicht klappte. Aber Julia war ins Kino gegangen. Also ging Charly nach dem Abendessen ins Training und kam erst spät zurück.

  


  
    


    Einundzwanzig


    Freitags herrschte immer eine besondere Atmosphäre. Schon morgens im Bus saßen weniger Leute. Charly fand, Gott sei Dank, eine leere Bank, denn nach dem langen Abend kämpfte er mit einem schweren Kopf. Stampfende Rhythmen aus Ohrstöpseln neben sich hätte er schwer ertragen. Auch auf dem Parkplatz hinter dem Dienstgebäude waren noch Plätze frei. Manche Kollegen hatten immer am Freitag frei. Und die übrigen waren gut aufgelegt. Ein paar Stunden noch, dann war Wochenende. Es gab sogar Mitarbeiter, bei denen auffiel, dass sie von Montag bis Donnerstag vor sich hin dümpelten und erst am Freitag aktiv wurden und die dann mit einem eingemeißelten Lächeln durch die Dienststelle liefen. Charly nannte sie die »Freitagsblüher«.


    Konrad und Helmuth waren gestern erst spät zurückgekehrt und hatten niemanden mehr angetroffen. Jetzt saßen Charly und Sandra zusammen mit dem Kommissariatsleiter, der Dienststellenleiterin und Frau Gambrini-Steinmetz im Kaffeezimmer und warteten gespannt auf den Bericht aus Bitterfeld.


    »Konrad ist krank«, teilte Barsch aber zunächst mit.


    »Mhm, der war gestern scho marode«, bestätigte Helmuth mit geschürzten Lippen. »Wollt die Klimaanlage immer auf 26 Grad eingstellt haben, weil’s anders so ungsund wär.« Helmuth lächelte verschmitzt. »Aber dann is er eingschlafen, und ich find, 20 Grad warn für gestern ideal.«


    Nachdem sich Barsch kopfschüttelnd geräuspert hatte und es allen anderen gelungen war, ihr Lächeln zu unterdrücken, begann Helmuth mit seinem Bericht.


    »Die sind gar nicht so zwider, die Kollegen da drüben. Und die Kolleginnen, mein lieber Schwan. Die lassen’s ganz schön krachen, wenn’s weggehen.« Er legte Daumen und Zeigefinger an den Mund und küsste seine Fingerspitzen. »Köthener Schusterpfanne, ein Gedicht. Da kannst’ jeden Broiler vergessen. Und dazu Hasseröder Bier. Also schlecht geht’s denen nicht.« Immer noch selig lächelnd hing er seinen Erinnerungen nach.


    »Also könnt ma jetz endlich dienstlich werdn«, forderte Barsch ungeduldig.


    Helmuth strich sich mit der flachen Hand von oben nach unten übers Gesicht, und das genießerische Lächeln wich einer ernsten Mine. Sandra musste über diese pantomimische Einlage unwillkürlich lachen, was ihr einen bösen Blick von Barsch einbrachte. Dann hob Helmuth seinen ausgestreckten Zeigefinger in die Höhe wie ein Prophet in der Wüste. »Heut passiert noch was!«, orakelte er und ließ eine dramatische Pause folgen.


    »Wie? Was?«, fragte Charly stellvertretend für alle, die Helmuth mit fragenden Gesichtern anstarrten.


    »Weiß ich nicht«, antwortete der Prophet und zog seinen Zeigefinger wieder ein. »Irgendwas, hier bei uns. Der Maik is anscheinend da. Aber am besten fang ich vielleicht vorn an.«


    Am ersten Tag ihrer Dienstreise hatten Helmuth und Konrad beim Revierkommissariat Bitterfeld-Wolfen Maiks umfangreiche Kriminalakte durchgeackert. Die Unterlagen bestätigten das Bild eines Bürgers, wie es in den Protokollen immer wieder hieß, der sich seinen Lebensunterhalt durch Betrug, Diebstahl und illegale Machenschaften ergaunerte. Allerdings hatte Maik nach den dort vorliegenden Erkenntnissen den Bereich des Kleinkriminellen schon verlassen. Er wickelte Geschäfte mit anderen Ganoven in ganz Deutschland und sogar im benachbarten Ausland ab. Besonders als Hehler hatte er sich in der Szene bereits einen Namen gemacht, wobei er wahrscheinlich Verbindungen nach Osteuropa nutzte, die jedoch noch nicht amtlich nachgewiesen waren.


    »Als Basis nutzt er einen Laden. Der is im Stadtteil Wolfen-Nord, direkt neben dem Chemiepark. So eine richtige Plattenbausiedlung. Da wohnt er auch, und da sind wir gestern hingefahrn«, erklärte Helmuth. Es handelte sich offiziell um einen An- und Verkauf von Gütern aller Art. »Ein Verhau wie du ihn dir nicht vorstellen kannst. Da kriegst du vom iPhone über Stahlfelgen bis zur Kalaschnikow vermutlich alles.«


    Das Geschäft war auf Maiks Mutter angemeldet. »Herzensgute Frau«, stellte Helmuth fest, »aber der Dialekt.« Sie hatten die alte Dame im Laden angetroffen, aber warten müssen, weil sie gerade mit ein paar Jugendlichen in tiefhängenden Jeans beschäftigt war, die sich für MP3-Player interessierten. Als die Skater über den Preis verhandeln wollten, hatte Maiks Mama geantwortet, das müssten die Jungs mit ihrem Sohn ausmachen, der sei aber momentan nicht da. »Weeß isch doch ne, was die Dinger jetze kostn duun.«


    »Schade«, hatte Helmuth das Gespräch begonnen, nachdem die Teenager murrend abgezogen waren, »wir hätten gern mit Ihrem Sohn gesprochen. Wann kommt er denn wieder?«


    Das wisse sie nicht, weil er ihr das nie sagen würde, hatte Frau Taschke entgegnet und gefragt, um was es denn gehe. Als Helmuth und Konrad sich vorgestellt hatten, war ein geschmunzeltes »Ja, da habta eich ja nu verpasst« die Antwort der Ladenbesitzerin. Denn ihr Maik sei nach Ingolstadt gefahren.


    »Wann? Warum? Wohin genau?« Nachdem sich die erste Verblüffung gelegt hatte, waren die Fragen aus Helmuth he­rausgesprudelt. Doch Maiks Mutter konnte wenig dazu sagen, denn ihr Sohn teilte ihr nur das Nötigste mit, wenn er auf Geschäftsreise ging, wie sie es nannte. Auch diesmal hatte er sie nur wissen lassen, dass er übers Wochenende in Ingolstadt sein würde. Er hatte gestern Abend einen Anruf erhalten. Wahrscheinlich war ihm da ein Geschäft angeboten worden. Heute Morgen sei ihr Maiky dann nach Ingolstadt gefahren. Es gehöre zu seinen Prinzipien, dass er zu bestimmten Kunden lieber hinfuhr, weil er sie nicht im Laden oder in seiner Wohnung haben wollte. Maik ging davon aus, dass jeder von irgendwem überwacht wurde. »Der Bub is ja immer so vorsichtig«, sagte Frau Taschke. Und trotzdem habe man ihn schon einige Male eingesperrt, was er ihr immer mit dummen Zufällen erklärte. Offenbar hatte sie sich damit abgefunden, dass die Geschäfte und Gefängnisaufenthalte ihres Sohnes zu ihrem Leben gehörten.


    »Wer hat ihn denn angerufen am Donnerstag?«, fragte Frau Gambrini-Steinmetz.


    »Das weiß sie nicht, jemand aus Ingolstadt, und es ging um irgendwas mit Computern. Mehr hat er ihr nicht drüber erzählt.« Die Möglichkeit, die Daten des Anrufers nachträglich festzustellen, war am zuständigen Richter gescheitert. Er hatte einen erheblichen Eingriff in Maiks Rechte gesehen, dafür aber keinen Zusammenhang mit den Ingolstädter Ermittlungen.


    »Und wie is der Maik nach Ingolstadt gekommen?«, wollte Barsch wissen. »Mit’m Auto oder mit’m Zug?«


    »Der Maik hat gar kein Auto. Er leiht sich für solche Fahrten immer die Karren irgendwelcher Freunde, immer verschiedene, versteht sich. Angst vor Überwachung.«


    »Is er denn irgendwie erreichbar, zum Beispiel telefonisch?«, fragte Linda Sternberg. Helmuth hob die Hände und sah die Chefin auffordernd an.


    »Angst vor Überwachung«, stellte Charly fest.


    »Genau«, bestätigte Helmuth. »Maik sagt: ›Wer so ein Ding benutzt, kann sich ja gleich bei der Polizei melden.‹«


    Auch Sandra meldete sich mit einer Frage: »Und die Chantal? Hat seine Mutter die Chantal gekannt?«


    Helmuth schüttelte den Kopf: »Nein, in der Beziehung is der Maik wohl wie ein Seemann: Überall wo er hinfährt eine andere Braut. Gesehen hat die Mama keine von denen. Das Bild von der Chantal hat ihr gar nix gsagt. Aber die Hoffnung, dass sie so richtig Oma wird, mit Schaukelstuhl und Stricknadeln und so, die hat’s wohl begraben.«


    Sandra wirkte enttäuscht.


    Alle Fragen, die seine Zuhörer stellten, hatte Helmuth auch an die alte Dame gerichtet. Auch, wo Maik denn in Ingolstadt übernachten würde, hatte er sie gefragt. Doch nicht einmal das konnte ihm Frau Taschke sagen. »Aber bestimmt nich in keen Hotel.« Irgendwo bei Bekannten, es seien ja genügend rüber damals.


    »Sollen wir jetz vielleicht im Einwohnermeldeamt alle feststellen, die in den letzten zwanzig Jahren aus Bitterfeld und Umgebung gekommen und nach Ingolstadt und Umgebung gezogen sind?« Barsch blickte fragend in die Runde. Aber alle schüttelten die Köpfe. Es war praktisch nicht möglich, das zu überprüfen.


    »Aber eine Fahndung könnten wir rausgeben«, war Linda Sternbergs Idee.


    »Fahndung wegen was?«, warf die Staatsanwältin ein. »Wir wissen doch noch gar nix.«


    »Moment«, unterbrach Helmuth die Diskussion. »Ich bin ja noch nicht fertig. Mit der Frau Taschke hab ich mich dann noch über alles Mögliche ganz nett unterhalten.« Und mit einem schiefen Lächeln fügte er hinzu: »Obwohl der Konrad schon dauernd gehen wollt.« Offenbar genoss er, was jetzt noch kommen würde. »Da hat sie mir erzählt, dass ihr Maik vor drei Wochen auch übers Wochenende in Ingolstadt war.«


    »Das war das Wochenend, an dem die Chantal umgebracht wurde«, stellte Charly fest.


    »Genau«, fuhr Helmuth fort, »er war zwar früher öfter mal in Ingolstadt, aber in letzter Zeit eigentlich nicht mehr. Darum hat sie sich das gemerkt. Und weil er danach so sauer war. Angeblich hat ihm jemand ein Geschäft angeboten, hat sich dann aber nicht mit ihm getroffen …« Er sah in die gespannten Gesichter seiner Zuhörer.


    »Da hat er die Mama wohl angelogen.« Charly sprach aus, was alle dachten.


    Aber Helmuth hatte noch mehr auf Lager: »Und das Wochenende drauf war ihr Bub auch fort, aber da hat er ihr gar nicht gesagt, wo er hinfährt. Oder sie weiß es nicht mehr.«


    »Von Kranzberg in München«, raunte Frau Gambrini-Steinmetz.


    »Möglich. Jedenfalls hab ich ihr dann das Foto vom Maik gezeigt, das wir im Schuhkarton gefunden haben.« Er sei einfach ein hübscher Bengel, hatte Frau Taschke spontan gesagt. Die Haare seien inzwischen ein bisschen weniger geworden, aber ansonsten würde er sie immer noch nackenlang und dauergewellt tragen. Befragt nach der Wildlederjacke, die Maik auf dem Foto trug, hatte sie erklärt, sie wisse nicht, ob er immer noch dieselbe Jacke besitze. Das Bild sei ja wohl doch schon einige Jahre alt. Aber wenn nicht diese, dann so eine ähnliche. Denn ihr Sohn laufe ständig in Wildlederjacken und Cowboystiefeln herum.


    Helmuth lehnte sich zurück und legte den Arm über die Stuhllehne. »Und darum sag ich euch: Heut passiert noch was. … Erstens, er war definitiv befreundet mit der Chantal. Zweitens, er dreht mit ihr irgendein schmutziges Ding mit dem Geld aus dem Geldtransporter. Und das geht gewaltig in die Hose. Drittens, er kommt zur Tatzeit von Bitterfeld nach Ingolstadt. Viertens, er hat für den Mord in München kein Alibi, is aber nicht zu Hause, sondern irgendwo unterwegs. Und fünftens, er trägt ständig eine Wildlederjacke.«


    »Na ja«, kommentierte Barsch skeptisch.


    Doch Helmuth bekräftigte seine Meinung. »Der is dieses Wochenende wieder in Ingolstadt. Irgendwas passiert, heut oder morgen.«


    »Ich bin das ganze Wochenende zu Hause und jederzeit zu erreichen, wenn sich was ergibt«, teilte Frau Gambrini-Steinmetz mit.


    »Ich … äh … hätt einen Termin in Österreich und wär heut Nachmittag gefahrn«, druckste Linda Sternberg herum, der es offenbar peinlich war, nicht sofort Feuer und Flamme für die dienstlichen Belange zu sein. » Aber ich könnt natürlich …«


    »Quatsch, fahr du nur«, mischte sich Sandra ein. »Wir sind ja da. Also ich hab zumindest Zeit.«


    »Äh, heut muss ich mei Mutter in der Reha besuchen, in Dings, Bad … weit weg, und morgen is die Silberhochzeit vom Schwager, Trauzeuge, darf ich nicht fehlen. Telefon hab ich dabei, aber is schwierig, Funkloch vielleicht.« Barsch war es scheinbar nicht peinlich.


    »Heut Abend is Tanzkurs-Abschlussball«, komplettierte Charly die Sammlung der Offenbarungen. »Ich bin im Stadttheater und hab mei Handy dabei. Vielleicht is ja alles nur ein Zufall und es passiert gar nix.«


    Alle brummten eine Zustimmung, wollten aber nicht so recht daran glauben, am wenigsten Helmuth.

  


  
    


    Zweiundzwanzig


    Die Anzughose zwickte, aber das Sakko passte noch gut. Irgendwie war die Einkleidungshysterie anlässlich des Abschlussballs an Charly vorübergegangen. Julia und Petra hatten seit Wochen Tausende von Abendkleidern und die dazu passenden Schuhe probiert. Er war nur einmal gefragt worden, was er denn zum Ball anziehen wolle.


    »Meinen Anzug.«


    »Passt der noch?«


    »Passt scho.« Damit war die Sache erledigt gewesen. Jetzt war er froh, dass der Anzug wirklich noch passte, wenigstens einigermaßen. In der Innentasche des Jacketts fand er die Eintrittskarte zu Ludwigs Abschlussball vor drei Jahren. Auch die Halbschuhe mit der glatten Ledersohle standen schon seit geraumer Zeit ungenutzt unten im Keller. Nach einer kräftigen Politur glänzten sie aber wie neu.


    Seine Frau und seine Tochter blockierten seit Stunden abwechselnd das Bad. Jetzt standen sie gemeinsam vor dem Spiegel, steckten Haare hoch, flochten Blumen ein, drapierten einzelne Locken mittels kleiner Klammern, zupften Träger zurecht und korrigierten zum x-ten Mal den Faltenwurf ihrer Kleider. Charly band vor dem Schlafzimmerschrank zum dritten Mal seine Krawatte. Mal war sie zu kurz, mal war sie zu lang, und mittlerweile war sie verknittert.


    »Jetzt könnten wir doch schnell noch mal Walzer üben«, rief er ins Bad.


    Wie aus einem Mund kam ihm aber von seinen beiden Frauen die empörte Antwort entgegen: »Also, du hast vielleicht Nerven«, hörte er noch, bevor die Badezimmertür ins Schloß fiel.


    Schließlich waren doch alle fertig. Die Krawatte saß, Petra trug einen Traum in Rot und Schwarz, und Julia sah aus wie eine Prinzessin. Im frisch gewaschenen Auto machten sie sich auf den Weg ins Stadttheater.


    


    Sofern kein Fußballeinsatz beim FC 04 auf dem Plan stand, war der Freitagabend die ruhigste Zeit auf der Dienststelle. Ruhiger als ein Sonntagvormittag. Sandra tippte auf dem PC herum und hangelte sich durch die Internetseiten der Badmöbel-Anbieter. Helmuth lief im Büro auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Immer wieder blieb er vor der Wandtafel stehen und betrachtete nachdenklich den Zeitstrahl. Dann setzte er sich und blätterte in den Akten des Falles. Aber es dauerte nicht lange, bis er wieder aufsprang, um sich eine frische Tasse Kaffee zu holen. Irgendetwas würde passieren, das konnte er förmlich spüren. Aber er wusste weder was, noch wann oder wo. Sie hatten heute Nachmittag doch noch eine Fahndung für den Raum Ingolstadt herausgegeben. Beschreibung und Bild hatten die Dienststellen in der Stadt erhalten mit dem Hinweis, dass Maik Taschke im Zusammenhang mit den Ermittlungen im Fall Gisela Rosswald, alias Chantal, gesucht wurde. Sie sollten ihn nicht gleich festnehmen, sondern vielmehr feststellen, wo er sich aufhielt und darauf hinwirken, dass er sich sofort mit der Kripo in Verbindung setzte. Aber von Bautzen-Maik fehlte jede Spur.


    Nach der neunten Tasse Kaffee sprang Helmuth auf. »Ich halt’s da herinn nicht mehr aus. Ich muss jetz irgendwas tun, egal was.« Er schlug auf den Tisch. »Nausfahrn, genau, mir fahrn naus und schau mal, was draußen so los is.«


    »Okay«, antwortete Sandra. Sogar sie war mittlerweile von den Badmöbeln gelangweilt. Sie beendete ihre Internet-Sitzung und fuhr den Computer herunter. Eigentlich sah sie keinen großen Sinn in ihrer Anwesenheit auf der Dienststelle. Aber Helmuth war so überzeugt davon, dass irgendetwas passieren würde, dass sie ihn nicht allein lassen mochte. Ihr Freund besuchte heute einen Vortrag an der Uni, und so hatte sie nichts anderes vor und genug Zeit, sich Helmuths Vorahnung zu widmen. Zwar hatte Kommissariatsleiter Barsch, kurz bevor er nach Hause gegangen war, noch angeprangert, es würden nur Überstunden für nix und wieder nix produziert, doch die Chefin hatte es schließlich genehmigt. Helmuth solle sich ruhig auf sein Gespür verlassen, war ihr Rat gewesen.


    Sandra stand auf und ging zu ihrem Schrank. »Ich hol nur noch meine Pist…« Ein sanfter Summton und ein Rütteln in der Hosentasche verkündeten die Ankunft einer Nachricht. Während Helmuth genervt die Augen verdrehte, fischte sie ihr Handy heraus, las den Text am Display und lächelte verträumt. Immer noch lächelnd tippte sie eine Antwort.


    


    Charly und Petra saßen mit drei anderen Paaren am Tisch. Obwohl es sich jeweils um Eltern von Julias Klassenkameradinnen handelte, waren es für Charly Fremde. Petra hingegen schien zumindest die Frauen gut zu kennen. Gegenüber saß eine Rothaarige, deren Mann überzeugter Audianer war, wie sich im Tischgespräch bald herausstellte. Auch dass der Mann links daneben selbstständiger Physiotherapeut war und seine überschminkte Blondine am Empfang seiner Praxis saß, war bald bekannt. Das Pärchen links neben Petra hielt sich ein wenig länger zurück. Aber schließlich musste auch der Graumelierte seine Tätigkeit als Chirurg der Tischgemeinschaft eingestehen. Zwischen ihm und der dazugehörigen burschikosen Brünetten daneben klaffte allerdings ein gehöriger Altersunterschied, der Charly vermuten ließ, dass der Herr Doktor nicht der leibliche Vater der entsprechenden Tanzschülerin sein dürfte. Charly konnte keinen der genannten Familiennamen zuordnen. Trotzdem schienen die Damen am Tisch über ihn und seine Familie informiert. »Gehn Sie jetz öfter zum Walken, Herr Valentin?«


    Endlich eröffnete der Inhaber der Tanzschule mit einer launigen Ansprache den Ball und das geziert humorvolle und gequält lockere Tischgespräch verstummte. Die Kapelle stimmte einen rhythmischen Marsch an und es folgte der Einzug der Tanzpaare. Das war der Moment, in dem aus Gören junge Damen und aus Flegeln junge Männer wurden. In Anzug und Krawatte, in Abendkleid und Stöckelschuhen, mit Blumen in der Hand und der Verantwortung für eine Partnerin. Die Verwandten reckten die Hälse und suchten in der langen Polonaise die Gesichter ihrer Kinder und Enkel, um sie den Tischnachbarn mit Stolz und ein wenig Wehmut zu präsentieren.


    Als der Einmarsch vorbei war und die Tanzschüler in einer ersten Runde ihr Können gezeigt hatten, bestellte Charly Salat mit Truthahn-Streifen für sich und Petra. Der Audianer orderte Hummerschwänze. Der Physio hatte zu Hause schon gegessen und hielt sich an sein Wasser, während der Chi­rurg eine Flasche Wein auffahren ließ, dessen Namen Charly nicht aussprechen konnte. Der Audianer brachte das Gespräch schließlich auf die Vorzüge des neuen Q7, worauf der Physio einwandte, dass langes Autofahren ganz schlecht für das Knochengerüst sei. »Aber da würd dann schon Walken sehr gut helfen, so wie’s der Herr Valentin macht.« Daraufhin meldete sich der Chirurg und pries die positive Wirkung des Golfsports an.


    Sehr gern nutzte Charly die erste allgemeine Tanzrunde und verließ wie alle anderen den Tisch, um sich in trauter Zweisamkeit mit Petra auf dem Parkett zu wiegen.


    Während einer Rumba, die Charly als gemächlichen Schieber interpretierte, teilte ihm Petra mit, der Herr Doktor habe ihr schon angekündigt, sie später auch einmal aufzufordern.


    »Da musst du dann aber schon auch mit den anderen Damen am Tisch tanzen«, sagte sie.


    »Vergiss es«, widersprach Charly entschieden.


    »Schor-schi!« So, wie sie seinen Namen aussprach, war es eine eindeutige Drohung. »Blamier mich bitte ned.«


    Das konnte ja noch ein lustiger Ball werden. »Zefix.«


    


    


    Wie Helmuth zuvor im Büro herumgelaufen war, so fuhr er auch jetzt durch die Stadt. Er wollte überall zugleich sein und wartete darauf, dass endlich irgendetwas passierte. Sie fuhren am Zebra-Haus vorbei, überprüften die Lortzingstraße, wo Fronholzer wohnte, beobachteten Dr.Steiglers Villa, streiften den Wohnblock im Piusviertel, in dem Chantal früher gewohnt hatte, schauten am geschlossenen Miami vorbei, passierten den Teufelsstein mitten in der Fußgängerzone und kamen von dort wieder über die Konrad-Adenauer-Brücke zum Zebra-Haus, wo die Runde von Neuem begann.


    Als sie zum dritten Mal durch die Lortzingstraße fuhren, hielt Helmuth am Straßenrand an und stellte den Motor ab. »Scheiß Kaffee«, sagte er und stieg aus. »Ich komm gleich wieder.«


    »Männer!«, maulte Sandra. »Immer und überall, wo’s euch grad einfällt. Wie die Hund.«


    Um nicht von nächtlichen Spaziergängern entdeckt zu werden, ging Helmuth um den Wohnblock herum und schlug sich dahinter ins Buschwerk zwischen den Garagen, wo ihn die Dunkelheit verschluckte. Während er der Natur ihren Lauf ließ, beobachtete er die Rückseite des Gebäudes. Entsprechend der drei Eingänge an der Vorderseite befanden sich hinten drei Kellerabgänge. Offenbar bestand das Gebäude aus drei voneinander getrennten Einheiten. Fronholzer wohnte im ersten Stock des ersten Eingangs. Nur über den Kellerabgängen brannten spärliche Lampen, ansonsten lag die Rückseite des Hauses im Dunkeln.


    Helmuth war fertig und wollte gerade die Büsche verlassen, als er eine Gestalt bemerkte, die aus dem hintersten Kellerabgang nach oben kam. Im diffusen Licht der Kellerfunzel konnte er sehen, wie sich die schlanke Gestalt – von den Bewegungen her ein Mann – auf ein Fahrrad schwang und um das andere Ende des Wohnblocks herum davonradelte.


    »Hast du den Typen gsehn, der da hinten mit’m Radl weg is?«, fragte er Sandra, nachdem er zum Dienstwagen zurückgekehrt war. Doch Sandra war nichts aufgefallen. Das andere Ende des Hauses war ja auch gut fünfzig Meter entfernt und von parkenden Autos verdeckt.


    »Irgendwie …« Helmuth trommelte unschlüssig aufs Lenkrad. »Das hat so ausgschaut, als wär’s der Fronholzer gwesen. Ich hab ihn zwar zuletzt bei der Festnahme vor Jahren gsehn, aber so wie ihr ihn beschrieben habt. Und ich glaub, dass ich rote Backerl gsehn hab.«


    »Des könntst’ dir jetz aber auch einbilden, im Finstern«, antwortete Sandra. »Der wär ja dann aus dem ganz falschen Keller gekommen.«


    Helmuth sah sie herausfordernd an. »Na ja, aber vielleicht …«


    


    Er ging als Erster die Kellertreppe hinunter, Sandra folgte ihm. Die schwere Holztür war nicht verschlossen. Im Keller roch es modrig und nach Öl. Neben der Tür fand Helmuth einen Kippschalter, mit dem drei einzelne Lampen mit nackten Glühbirnen entlang des Ganges angeschaltet wurden. Links und rechts des Ganges waren die Kellerabteile durch Holzlatten abgeteilt. Einen Durchgang in die mittlere Wohneinheit konnten sie nicht entdecken. Als sie durch die Tür am anderen Ende des Kellers gingen, standen sie im Treppenhaus und blickten in einen einzelnen Raum mit Waschmaschinen und Trocknern. Die Treppe führte nach oben ins Erdgeschoss, aber auch dort lagen zu beiden Seiten der Treppe nur Wohnungen.


    »Na, dann eben nicht«, stellte Sandra fest.


    Doch Helmuth hob nur die Hand. Er ging weiter nach oben. Im ersten und zweiten Stock bot sich das gleiche Bild wie unten. Die Treppe führte aber noch weiter aufwärts, und im Dachgeschoss kamen sie schließlich an eine Tür, die offensichtlich zum Speicher führte. Helmuth öffnete die Tür. Dahinter war es stockdunkel. Er tastete den Bereich neben dem Rahmen ab, konnte aber keinen Lichtschalter finden. Schließlich zog Sandra ihr Telefon aus der Tasche und schaltete das Licht der eingebauten Kamera an. Soweit sie im trüben Licht der Handyleuchte sehen konnten, war der Dachboden absolut leer. Sie gingen vorwärts, stießen aber zu ihrer Überraschung nicht auf eine Mauer. Wie ein Tauchroboter im Mariannengraben schoben sie sich hinter dem milchigen Lichtkegel immer weiter nach vorne, bis sie nach etwa fünfzig Metern doch an einer Mauer ankamen. Der Speicher erstreckte sich über das ganze Gebäude, ohne Zwischenmauern, dafür mit drei Zugängen. Sie verließen den Dachboden über den dritten Zugang, stiegen ein Stockwerk nach unten und standen schließlich vor der Tür zu Fronholzers Wohnung.


    Hinter der Tür war die Geräuschkulisse eines Fernsehfilms zu hören.


    »Und was jetz?«, fragte Sandra.


    »Jetz schaun wir, ob er da ist«, antwortete Helmuth und klopfte kräftig gegen die Tür.


    »Und was sagst’ ihm, wenn er jetz aufmacht?«


    »Dass ich mir Sorgen um ihn mach, weil der Bautzen-Maik in Ingolstadt is und wir ja nicht wissen, ob nicht er sein nächstes Opfer is.«


    Doch Fronholzer öffnete nicht. Helmuth hämmerte noch einmal an die Tür, aber abgesehen von den Fernsehgeräuschen blieb es still.


    »Und jetz?«, flüsterte Sandra.


    Helmuth zauberte eine kleine, biegsame Plastikkarte aus seiner Jacke hervor. Er beugte sich nach vorne und schob das Kärtchen vorsichtig zwischen Türblatt und Rahmen. Mit geneigtem Kopf und der Zunge im Mundwinkel konzentrierte er sich auf seine Tätigkeit.


    »Buah, hey, voll illegal«, rief Sandra ganz leise und versetzte ihm einen Rempler.


    »Is doch ned illegal. Der Maik is in der Stadt und will ihn wahrscheinlich umbringen. Der Fernseher läuft, und frag doch mal unten die Obs-Gruppe: Der Fronholzer muss eigentlich daheim sein. Auf Klopfen tut sich aber nix. Also könnt ihm doch was passiert sein. Es kommt vielleicht auf jede Minute an.« Sandra schüttelte nur den Kopf, und Helmuth widmete sich wieder seiner Arbeit. Nach kurzer Zeit sprang die Tür tatsächlich mit einem leisen Klack auf.


    »Herr Fronholzer!«, rief Helmuth vorsichtshalber noch einmal in die Wohnung, erwartete aber nicht wirklich eine Antwort. Dann traten sie ein.


    


    Abwechselnd zeigten die Schüler der unterschiedlichen Klassen, was sie in den letzten Wochen gelernt hatten. Konzentriert hielten sie sich an die einstudierten, strengen Schrittfolgen, wodurch sich bei fast jedem Tanz ein homogenes Bild wie beim Wiener Opernball ergab. Dazwischen zeigten die Tanzlehrer Tango Argentino und Boogie-Woogie in Profimanier. Um Bewegung in den Saal zu bekommen, wurden immer wieder Tanzrunden für die Allgemeinheit eingestreut.


    Charly war immer der Erste, der seine Frau aufs Parkett führte, wenn sich die Gelegenheit bot. Zum einen konnte er damit für die Dauer der Runde dem hochtrabenden Tischgespräch entfliehen, zum anderen wollte er verhindern, dass einer der anderen Herren seine Petra aufforderte und er im Gegenzug mit einer der fremden Dame tanzen müsste. Vom ersten bis zum letzten Takt reizte er die Runden aus und führte Petra erst wieder an den Tisch zurück, als der Tanzschulinhaber schon im hautengen Tango-Outfit über die Tanzfläche wirbelte.


    »Gell, Frau Valentin, der nächste Tanz gehört aber mir.« Der Chirurg lächelte Petra charmant an und sie konnte gar nicht anders, als ein immer noch atemloses »Ja, gern« zu hauchen. Seine burschikose Partnerin zwinkerte Charly verschwörerisch zu. Ihm wurde warm, auch vom vielen Tanzen. Der Physio hatte sein Jackett bereits ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Darum entschied sich auch Charly, seine Jacke auszuziehen und über die Stuhllehne zu hängen. Dann konzentrierte er sich auf die Tangovorführung des Meisters. Hoffentlich würde der den ganzen Abend tanzen.


    


    Die kleine Wohnung war vom Eingang aus gut überschaubar. Sie standen in einem kleinen Flur mit einer Garderobe. Nach links führte eine Tür in eine winzige Küche, durch deren Fenster die Laternen der Lortzingstraße hereinleuchteten. Geradeaus gelangte man ins Wohnzimmer, wo der Fernseher das typische bläuliche Flackerlicht verbreitete und zusätzlich eine Stehlampe brannte. Rechts lagen Schlafzimmer und Bad.


    Die Wohnung war schnell durchsucht, und sie war leer. Gerade als sich Helmuth und Sandra vor dem einsam flimmernden Fernseher fragend ansahen, ging in der Küche das Licht an. Mit drei großen Schritten erreichte Helmuth die Küchentür, aber in dem Raum war nach wie vor niemand. Statt der Deckenleuchte brannte eine Stehlampe. Helmuth kratzte sich nachdenklich am Kinn, als es neben ihm summte und sich eine aufrecht stehende Neonröhre unmittelbar neben dem Kühlschrank entzündete. Schon nach wenigen Sekunden erlosch die Leuchte wieder. Dafür ging Helmuth ein Licht auf. Er sah genauer hin und entdeckte in jeder Steckdose digitale Zeitschaltuhren, die minutengenau eingestellt werden konnten. Für jemanden, der die Fenster der Wohnung von der Straße aus beobachtete, musste es aussehen, als würde der Wohnungsinhaber im Wohnzimmer fernsehen, wäre zwischendurch in die Küche spaziert und hätte kurz den Kühlschrank geöffnet. Hinter Helmuth ging im Bad ein Licht an. Nach einer Minute ging es wieder aus und kurz darauf erlosch auch das Küchenlicht. Das technische Highlight bildete ein kleiner Kegel, der kurz darauf auf einer Art Fischer-Technik-Schiene an der Wohnzimmerleuchte vorbeigezogen wurde und dadurch einen konturlosen Schatten durchs Zimmer huschen ließ. Es musste von der Straße aus wirken, als würde sich jemand in der Wohnung hin- und herbewegen. Helmuth pfiff leise durch die Zähne, als ihm klar wurde, dass damit Fronholzers Alibi, das ihm der Observationsbericht verschafft hatte, null und nichtig war.


    »Helmuth, kommst du mal?« Sandra war im Wohnzimmer geblieben und hatte sich ein wenig umgesehen. Als Helmuth sah, dass sie einige Schubladen der Schrankwand geöffnet hatte, empörte er sich: »Buah, voll illegal, hey!«


    »Sorgen gmacht«, antwortete Sandra. »Schau mal da.« Sie deutete auf einige Schmierzettel in einer der Schubladen. Helmuth nahm die Zettel heraus und überflog sie. Dann hielt er einen davon hoch, auf dem mehrere Zahlen standen.


    »Das is die Nummer vom An- und Verkauf in Bitterfeld.« Auf einem weiteren Zettel stand das heutige Datum, der Name einer Pilsbar in der Altstadt, die Wörter Laptops, iPads und Netbooks sowie 50 %.


    »Also wenn der Fronholzer nicht wirklich gestohlene Laptops vercheckt – und das glaub ich eigentlich nicht, das wär schon ein blöder Zufall …«, dachte Helmuth laut.


    »… dann hat er sich da Stichwörter aufgeschrieben für einen Anruf bei Maik«, vollendete Sandra seinen Gedanken. »Dann hat er ihn hier nach Ingolstadt gelockt.«


    Helmuth griff noch mal in die offene Schublade und zog ein weiteres Blatt heraus. Darauf war ein Schwarz-Weiß-Foto ausgedruckt. Es handelte sich um ein Bild der Art, wie es schlechte Überwachungskameras produzieren und es wirkte wie der Ausdruck einer Ultraschallaufnahme. Das Foto war nachts aufgenommen und zeigte den Paradeplatz vor dem neuen Schloss aus einer erhöhten Position. Trotz der Unschärfe war jedoch eine Person zu erkennen, die über den Paradeplatz stapfte, die Hände tief in die Taschen ihrer Wildlederjacke gesteckt hatte und den Kopf mit dem dauergewellten Haarschopf gerade zur Seite drehte.


    »Der will ihn auch noch umbringen«, war Helmuths Erkenntnis. »Das is genau da am Paradeplatz, wo das andere Foto vom Maik aufgenommen wurde, das wo mir ham.«


    »Warum hat er ihn dann nicht gleich da umgebracht?«, fragte Sandra und deutete auf das Foto.


    »Vielleicht is ihm was dazwischengekommen«, äffte Helmuth die Milch-Schnitte-Werbung nach. »Auf jeden Fall hat er den Maik heute hierhergelotst. So wie wahrscheinlich schon das letzte Mal.« Jetzt deutete Helmuth auf das Bild. »Er is aus seiner Wohnung verschwunden und spielt der Obs-Gruppe Theater vor. Ich würd sagen, es is höchste Eisenbahn. Ich geh sofort in diese Pilsbar und schau, ob ich den Maik find. Und du probierst, dass’d den Charly erreichst.«


    »Sollten wir nicht den Kollegen unten Bescheid sagen?«


    Helmuth winkte ab. »Lass die mal ruhig weiter observiern.«


    Sandra nickte und griff nach ihrem Handy.


    


    Tango Argentino und Boogie-Woogie waren bald vorbei, und eine hübsche Tanzlehrerin kündigte noch eine kurze Einlage einer Showgruppe an, bevor es dann die nächste Runde für alle geben würde.


    Als Charly schätzte, dass der Auftritt der Showgirls fast vorüber war, verabschiedete er sich mal eben auf die Toilette. Konnte man drei Songs lang auf dem Klo bleiben? Wohl eher nicht. Aber wenn man auf dem Rückweg irgendeinen alten Bekannten treffen würde? Das wäre unverschämt. Aber unverschämt war sein Verhalten ja quasi sowieso schon. Also war’s auch schon egal.


    Dass sein Handy im Sakko über der Stuhllehne summte und vibrierte, während er draußen im Foyer herumlungerte, bekam er natürlich nicht mit. Erst bei den letzten Takten des dritten Liedes betrat er wieder den Festsaal.


    »Beim nächsten Mal sind’s wir zwei«, sagte er zur Partnerin des Chirurgen, die allein am Tisch saß. Kurz darauf kehrten alle Tänzer zurück und Petra musste sich Luft zufächeln, so schwungvoll hatte der Herr Doktor sie übers Parkett geschleudert. Charly war ein wenig eifersüchtig und Petra wirkte ein bisschen sauer.


    Doch es war nicht lange Zeit für erklärende Gespräche, denn der Tanzlehrer forderte wieder die Aufmerksamkeit aller und kündigte einen weiteren Höhepunkt des Abends an. »Es ist immer ein sehr bewegender Moment, wenn die jungen Herren zum ersten Mal mit ihren Müttern und die jungen Damen mit ihren Vätern tanzen«, verkündete er. »Ich darf also zunächst die Töchter bitten, ihre Väter auf die Tanzfläche zu holen, zu einem wunderschönen Wiener Walzer.« Kurz darauf erschienen vier Prinzessinnen am Tisch und forderten ihre jeweiligen Väter auf.


    »Bloß gut, dass wir das so fleißig geübt haben«, lachte der Audianer. Julia blickte eher skeptisch drein. Charly postierte sich mit seiner Tochter am gegenüberliegenden Ende des Parketts, um von den am Tisch sitzenden Müttern nicht gleich von Anfang an gemustert zu werden.


    »Wird scho irgendwie gehn«, machte er Julia Mut.


    Kurz bevor die Kapelle zum ersten der drei Viertel ansetzte, stand Sandra neben ihnen und wedelte mit ein paar Zetteln.


    Einige Damen, hauptsächlich Großmütter, an den umliegenden Tischen mokierten sich sehr über diese Situation. Nicht genug damit, dass diese Person ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann begonnen und damit eine Familie zerstört hatte. Nein, jetzt musste sie auch noch beim Abschlussball seiner Tochter aufkreuzen und ihm ausgerechnet hier das Ultraschallbild ihres ungeborenen Kindes unter die Nase reiben. Sie redete auf ihn ein und er hörte nur fassungslos zu. Die Höhe war jedoch, dass dieser charakterlose Geselle schließlich seine Tochter zurück an den Tisch führte, in sein Sakko schlüpfte und zusammen mit dieser unverschämten Person den Festsaal und wohl auch den Abschlussball verließ. Dieser kleine Skandal bot Gesprächsstoff für den Rest des Abends.


    


    Helmuth hatte nicht lange gebraucht, um zu der Kneipe mitten in der Altstadt zu kommen. Die Bar war voll. Dicht gedrängt standen die Gäste um kleine Bistrotische herum oder mit ihren Gläsern in der Hand in kleinen Gruppen zusammen. Bob Dylan sang aus Lautsprechern über den Köpfen der Besucher gegen das tosende Stimmengewirr und das Geklirre an. Helmuth schob sich durch die Menschenmenge bis ans Ende des großen Raumes. Immer wieder traf er auf Bekannte, die ihn schulterklopfend begrüßten und ein Gespräch begannen. Um nicht unhöflich zu sein, wechselte er mit jedem ein paar Worte, suchte nebenbei aber immer nach Maiks Lockenmähne. Er konnte ihn jedoch nicht entdecken.


    Ganz hinten traf er einen alten Freund, der ihm sofort ein frisches Weißbier bestellte, das er ihm angeblich seit dem letzten Heimsieg des FC Ingolstadt noch schuldete. Helmuth konnte sich nicht dagegen wehren. Außerdem war der Platz hier hinten gar nicht so schlecht, um den gesamten Gastraum zu überblicken. Gerade als er – der Tarnung wegen – den ersten Schluck des kühlen, naturtrüben, goldfarbenen Weizens nahm, sah er, wie eine Dauerwelle mit Wildlederjacke nach draußen verschwand. Helmuth wollte sofort hinterher, aber es dauerte eine Zeit, bis er sich bis zum Ausgang durchgearbeitet hatte. Draußen sah er sich um, konnte Maik aber auf den ersten Blick nirgends entdecken. »Zefix!«


    Er fischte sein Handy aus der Jacke, seine Aufmerksamkeit wurde jedoch von einer Gruppe Jugendlicher neben ihm in Beschlag genommen.


    »Jetzt lassts mich endlich in Ruh!«


    »Ach komm, Mädchen. Sei ein bisschen lieb zu mir und meinen Freunden.«


    »Ich mag ned, hauts ab.«


    Drei junge Männer mit kurzgeschorenen, runden Schädeln und dem unverkennbaren breiten Akzent russischstämmiger Spätaussiedler wollten offenbar nicht einsehen, dass das Mädchen nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Helmuth wählte Sandras Nummer, und während die Verbindung aufgebaut wurde, sagte er zu den Russen: »Jungs, sie will nicht, also lasst sie einfach in Ruh. Okay?«


    Es klingelte.


    »Hey, alter Mann, was geht dich an?«


    Helmuth hasste es, wenn Männer mit Frauen nicht anständig umzugehen wussten, und außerdem hasste er es, als »alter Mann« bezeichnet zu werden.


    Sandra meldete sich.


    »Ihr nehmts jetz d’Finger von dem Mädel und verpissts euch! Irgendwas unklar?« Helmut war eine Spur lauter geworden. »Sandra?«


    »Ja.«


    »Er is mir entwischt. Er war da, aber er is raus und ich weiß ned, wohin.«


    Die drei Russen ließen tatsächlich von dem Mädchen ab, aber nur, um ihre ganze Aufmerksamkeit Helmuth zu widmen.


    »Sandra, ihr müssts selber schaun, dassds’n finds. Ich hab da jetz kurz ein anders Problem.«


    »Brauchst’ Hilfe?«


    »Nein, das diskutier ich scho aus.« Er beendete das Gespräch. »Okay, Jungs, also jetzt mal langsam. Reden wir einfach mal in aller Ruhe drüber.«


    Der erste Schlag traf Helmuth an der Schläfe, der zweite krachte auf die kurze Rippe. Als sein Gegenüber zum dritten Mal ausholte, hörte Helmut hinter sich die Tür aufgehen. Zu einem vierten Schlag kam der Russe nicht mehr, denn den drei Aussiedlern standen nun fünfzehn von Helmuths Freunden gegenüber. Und ab da wurde nicht mehr diskutiert.


    


    Charly und Sandra entschieden sich für den Paradeplatz, nachdem Helmuth Maik verloren hatte. »Wenn was passiert, dann da«, prophezeite Charly mit einem Blick auf das Schwarz-Weiß-Bild. Sie teilten sich auf. Sandra überwachte die Ostseite des Platzes und verbarg sich hinter einer Litfaßsäule, nachdem sie unverfänglich dorthin geschlendert war, um keinen Verdacht zu erregen. Charly beobachtete den Zugang von der Fußgängerzone her und drückte sich dort an die Auslage eines Juweliers. Obwohl es Freitagabend war und der Paradeplatz mitten im Zentrum der Stadt lag, war es still. Charly musste das Funkgerät, das er von Sandra erhalten hatte, fest an den Körper pressen, damit es nicht laut durch die Nacht hallte, wenn sie miteinander sprachen.


    Plötzlich nahm Sandra im schummrigen Licht der Straßenbeleuchtung vor sich eine kurze Bewegung war. Genau zwischen ihren Standorten, etwa auf Höhe der Ballhausgasse, hielt sich scheinbar jemand unmittelbar an der Häuserfront auf. Als Sandra sich auf den Fleck konzentrierte, glaubte sie, eine Schulter und den Saum eines Hosenbeines zu erkennen.


    »Charly, da is wer«, flüsterte sie ins Funkgerät. »Links von dir, am Durchgang Ballhausgasse. Ich kann aber nicht viel erkennen. Naturalmelangefarbene Jacke und Hose camel.«


    »Zefix, Sandra!«


    »Tschuldigung, hellgraue Jacke, dunkelbraune Hose.«


    Doch Charly hatte keine Zeit, nach den entsprechenden Farbmustern zu suchen. Denn aus der Ballhausgasse näherte sich Bautzen-Maik. Wie auf dem Foto hatte er die Hände tief in die Wildlederjacke vergraben. Er sah verärgert aus. Vermutlich weil der potentielle Anbieter billiger Laptops, der ihn in die Bar bestellt hatte, schon wieder nicht aufgetaucht war.


    Nun sah auch Charly die von Sandra beschriebene Gestalt, die sich aus dem Schatten der Fassade löste und sich hinter Maik schob. Doch bevor Charly reagieren konnte, umklammerte der Angreifer Maik mit beiden Armen. An Maiks Hals blitzte es kurz auf, als sich das Licht der nächsten Laterne in der Messerklinge spiegelte.


    Natürlich hatte Charly in seiner Abschlussballkluft keine Dienstwaffe dabei. Während er fieberhaft überlegte, was er tun könnte, wurde Maik über den Platz in Richtung Schlossmauer dirigiert. Dabei bewegten sich die beiden Männer zunächst auf Charlys Standort zu, und er konnte Fronholzers Wildlederhandschuhe erkennen, mit denen er Maik Taschke den Mund zuhielt. Die roten Backen schienen sogar im Schein der Straßenlaternen zu leuchten. Für einen überraschenden Angriff waren die Männer aber immer noch zu weit weg. Fronholzer hätte dreimal Zeit, Maik die Kehle durchzuschneiden. Auch Sandra blieb in ihrem Versteck. Sie war viel zu weit entfernt, um effektiv eingreifen zu können.


    Fronholzer schob sein Opfer weiter vorwärts und erreichte schließlich mit ihm die Schlossmauer. Unmittelbar neben dem Eingang zum Schlosshof, vor dem imposanten Uhrenturm, blieb das ungleiche Paar stehen. Der muskulöse Fronholzer überstreckte den Kopf des hageren Taschke noch mehr und zischte ihm etwas ins Ohr, was Charly aber nicht verstehen konnte. An dieser Stelle musste ungefähr die Aufnahme von Maik aus Chantals Schuhschachtel entstanden sein.


    Mit einem Ruck riss Fronholzer Maiks Kopf noch weiter nach hinten.


    »Polizei, Fronholzer, werfen’S das Messer weg!«, schrie Charly und trat aus seinem Versteck hervor. Von den beiden Männern trennten ihn gut dreißig Meter. Wider Erwarten erschrak Fronholzer offenbar nicht. Maik hörte auf zu zappeln, und Fronholzer drehte langsam den Kopf in Charlys Richtung. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse glaubte Charly deutlich, Fronholzers leeren Blick zu erkennen, mit dem er ihn anstarrte. Was würde er jetzt tun?


    »Polizei, hörn’S auf, Fronholzer! Sie sind umstellt!«, rief Charly vorsichtshalber noch einmal.


    Auch der vermeintliche Mörder überlegte anscheinend, was er tun sollte. Aus irgendeinem Grund entschied er sich dann aber gegen den spontanen Schnitt in Maiks Kehle vor den Augen der Polizei. Mit einem kräftigen Ruck hob er Maik wie ein Spielzeug in die Höhe und wuchtete ihn über die Mauer. Charly hörte nur noch den kehligen Schrei, als Maik in den Schlossgraben stürzte, und das Knacken einiger Äste sowie das Rascheln der Büsche, als er sieben Meter weiter unten ankam.


    Fronholzer wartete Maiks Landung nicht ab. Er spurtete zur dunklen Südseite des Paradeplatzes, um dort in der engen Reiterkasernstraße zu verschwinden. Ein »Stehn bleiben, oder ich schieß!« konnte ihn augenscheinlich nicht überzeugen. Charly nahm die Verfolgung auf. Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Sandra ihr Versteck verlassen hatte und in seine Richtung lief. Sie war aber noch weit weg. Ebenso wie Helmuth, der gerade aus der Ballhausgasse gerannt kam.


    »Helmuth, der Taschke, im Schlossgraben!«, rief ihm Sandra entgegen ohne stehenzubleiben.


    Charly rutschte auf dem Pflaster immer wieder weg. Diese blöden Ledersohlen. Er konnte Fronholzer zwar nicht einholen, sah ihn aber immer vor sich. Der Verdächtige sprintete durch die Hallstraße. Offenbar trug er Turnschuhe, denn Charly hörte keinen seiner Schritte, während seine Tanzschuhe in den engen Gassen eine ordentliche Geräuschkulisse erzeugten. Am Ende der Straße bog Fronholzer rechts ab und lief die Mauthstraße hinauf. Als Charly ebenfalls um die Ecke schlitterte, sah er gerade noch, dass der Flüchtende nach links in die Pfarrgasse einbog. Charly fielen der Container und der Bauzaun ein, die vorgestern noch den Weg in der Mitte der Gasse versperrt hatten. Jetzt hab ich dich gleich, Freundchen, dachte er. Er rannte über das Kopfsteinplaster des Gässchens und stand im nächsten Moment selbst vor dem Gitter. Von Fronholzer keine Spur. Keuchend sah er sich um. Über dieses Hindernis konnte der Flüchtende unmöglich so schnell hinweggeklettert sein. Plötzlich hörte er ein ähnliches Keuchen wie sein eigenes hinter sich und entdeckte Fronholzer keine fünf Meter von sich entfernt. Er musste sich hinter irgendeinem Mauervorsprung versteckt haben, und Charly war im Jagdfieber blindlings an ihm vorbeigerannt. Mit dem Messer in der behandschuhten Hand stand er da und sah Charly aus eiskalten Augen an. Was würde er tun? Er hat schon zwei Menschen auf dem Gewissen, schoss es Charly durch den Kopf. Da kommt’s ihm auf einen dritten und vierten bestimmt nicht an. Langsam hob Fronholzer die Hand mit dem Messer.


    Da tauchte Sandra hinter dem Verdächtigen auf. Auch sie trug Turnschuhe, und ihre Schritte waren nicht zu hören. Im letzten Moment besann sich Charly, seine Freude nicht zu zeigen, um seine Kollegin nicht zu verraten. Sein Blick war starr auf Fronholzer und das Messer gerichtet.


    Sandra blieb stehen. Sie schnaufte tief aber geräuschlos durch. Fronholzer war so auf Charly fixiert, dass er Sandra in seinem Rücken nicht wahrnahm.


    Langsam tastete sie nach ihrer Waffe. Aber die übliche Stelle an ihrem Gürtel war leer. Natürlich, fiel es ihr siedend heiß ein, die SMS-Schreiberei mit Bärli. Zärtliches Liebesgesäusel hatte die Gedanken an den kalten Stahl der todbringenden Dienstwaffe verdrängt. Sie hatte ihre Pistole vergessen.


    Vorsichtig schob sie sich näher an Fronholzer heran. Dann holte sie aus und trat ihm mit aller Kraft von hinten zwischen die Beine, als würde Lukas Podolski einen Ball volley Richtung Tor hämmern.


    Das Messer fiel scheppernd aufs Pflaster und der Getretene griff sich mit beiden Händen in den Schritt, als ob er jetzt noch irgendetwas verhindern könnte. Mit einem dumpfen Seufzer ging er langsam in die Knie. Dann fiel er zur Seite und wälzte sich wimmernd am Boden.


    Sandra sog Luft durch die Zähne ein, wedelte mit der rechten Hand und murmelte ein »Tschuldigung, ui, ui, ui!«


    Mit drei großen Schritten war Charly beim gekrümmten Fronholzer. Doch auch wenn er Handschellen dabeigehabt hätte, er hätte es nicht übers Herz gebracht, ihm in dieser Situation die Hände auf den Rücken zu fesseln.


    


    Es hatte lange gedauert, bis Fronholzer wieder aufrecht stehen konnte.


    Maik Taschke war inzwischen von der Feuerwehr aus dem Schlossgraben geborgen und mit dem Sanka ins Klinikum gebracht worden. Bei dem Sturz hatte er sich einen Unterschenkel und mehrere Rippen gebrochen sowie die Schulter ausgekugelt. Nachdem ein Streifenwagen der Inspektion eingetroffen war, hatte auch Helmuth sich auf den Weg zu der Barrikade in der Pfarrgasse gemacht. Er war der Einzige, der Handschellen bei sich hatte, und so konnte Fronholzer doch endlich gefesselt werden. Nun saß er auf einem Stuhl in Charlys Büro und starrte vor sich auf die Tischplatte.


    »Warum musste die Gisela sterben?«, fragte Charly geradeheraus, nachdem er Fronholzer darüber belehrt hatte, dass er nichts zu sagen brauchte. Doch auch schon vor diesem Hinweis war der Verhaftete stumm gewesen wie ein Fisch.


    »Weil’s das Geld ausm Raub verzockt hat?«, spekulierte Charly. »Die ganzen schönen Millionen, euer Zukunftsplanung.«


    Fronholzer zeigte keine Reaktion.


    »Oder weil’s was mit diesem Maik angfangen hat?«, hielt ihm Sandra vor. »Weil’s nicht auf Sie gewartet hat?«


    Wieder reagierte Fronholzer nicht. Ausdruckslos starrte er vor sich auf den Schreibtisch.


    »Oder weil’s ein Verhältnis mit’m Dr. Steigler ghabt hat?«, fragte nun wieder Charly.


    Fronholzers Augenbrauen zuckten. Langsam hob er den Kopf und sah Charly an. Seine Wangen begannen wieder zu leuchten. Es sah aus, als hätte er noch nichts von diesem Verhältnis gewusst.


    Charly legte nach: »Is Ihnen das neu? Die Gisela hat eine Beziehung zu unserem Europaabgeordneten, dem Herrn Dr.Steigler, ghabt. Kennen’S den?« Fronholzer schüttelte unwillkürlich den Kopf.


    »Die Wohnung am Brückenkopf ghört ihm«, stellte Sandra klar.


    Fronholzer sah sie an. »Flittchen!«, entfuhr es ihm. Doch Sandra war klar, dass er nicht sie, sondern Gisela meinte. »Sie hat alles kaputt gmacht.« Er senkte den Blick wieder. »Alles verraten«, flüsterte er, »mich, uns, unser Zukunft, alles.«


    Unsere Zukunft! Das klassische Motiv. »Wenn Sie’s nicht haben können, dann kriegt’s auch kein anderer«, hielt ihm Charly vor. Ohne aufzusehen stieß Fronholzer ein hämisches »Pff« hervor.


    »Was is mit’m Maik?«, fragte Charly weiter. »Warum wollten’S den umbringen?«


    »Der Gratler hat’s ausgnutzt.« Fronholzer richtete seinen leeren Blick wieder auf Charly. »Der hat ihr doch die ganze Sache eingred.«


    »Warum hat’s beim ersten Mal nicht geklappt?«, wollte Sandra wissen. Doch Fronholzer antwortete nicht. »War nur ein Testlauf, oder?«, beantwortete Sandra ihre Frage selbst. »Schaun, ob’s so funktionieren würde.«


    Charly machte sich Notizen auf einem Schmierzettel. Das ganze Gespräch lief unter der Bezeichnung »Erste Befragung«. Sie hatten zunächst bewusst darauf verzichtet, ganz förmlich eine Vernehmungsniederschrift am PC zu verfassen. »Und von Kranzberg? Warum der?«, fragte er.


    In Fronholzers Augen blitzte Hass auf. »Dem hab ich’s gsagt«, zischte er. »Er soll die Finger da weglassen. Aber der Geldsack war zu gierig. Keine Ehre.« Ebenso schnell wie der Hass im Blick aufgetaucht war, erlosch er auch wieder, und Fronholzer fixierte erneut die Tischplatte vor sich. Alle weiteren Fragen der Ermittler beantwortete er nicht mehr. Er würdigte sie auch keines Blickes mehr. Es gab aus seiner Sicht wohl nichts mehr dazu zu sagen.


    Nachdem sie ihn nach unten in die Zelle gebracht hatten, formulierten sie gemeinsam ein Gedächtnisprotokoll zu den eben gestellten Fragen und Fronholzers Antworten. Danach beendeten sie den Dienst.


    


    Petra hatte die Decke bis zur Nase hochgezogen und schlief auf dem Sofa. Sie hatte ihre Abendgarderobe bereits gegen etwas Bequemeres getauscht.


    Aber Julia saß im Wohnzimmersessel und trug immer noch ihr Ballkleid. Nur auf die Stöckelschuhe hatte sie aus Rücksicht auf das Parkett verzichtet. Sie schien auf Charly gewartet zu haben. Als er das Wohnzimmer betrat, lächelte sie ihn müde an, stand auf und schaltete die Stereoanlage ein. Semino Rossi sang von roten Rosen, und Julia stellte sich in die Mitte des Zimmers. Charly zog den Krawattenknoten nach oben und schlüpfte in sein Jackett.


    Dann tanzten sie einen Walzer, der den Durchlauchten und den gnädigen Frauen am Opernball die Tränen in die Augen getrieben hätte. Und gleich darauf einen zweiten.


    Schließlich küsste Julia ihren Papa und schwebte glücklich ins Bett.


    Auch Charly war froh, seine Pflicht als väterlicher Tanzpartner doch noch erfüllt zu haben, und sogar Petra lächelte ihn aus ihrer sicheren Deckung heraus verschlafen aber liebevoll an. Zum Abschluss dieses erfolgreichen Tages genoss er noch ein kühles Feierabendweizen. Und endlich fielen auch Petra und er zufrieden ins Bett.

  


  
    


    Dreiundzwanzig


    Fronholzer stakste immer noch sehr breitbeinig, und Sandra konnte gar nicht hinsehen, als er am Samstagvormittag erneut in Charlys Büro geführt wurde, um eine förmliche Aussage mit Computerausdruck und allem Drum und Dran zu erstellen. Doch der Festgenommene sagte keinen Ton. Er beantwortete keine der Fragen, die ihm Charly, Sandra oder Frau Gambrini-Steinmetz stellten. Ebenso wenig wollte er seine kärglichen Aussagen vom Vortag bestätigen. Vermutlich geschah dies auch auf Anraten seines Rechtsanwalts. Er war ebenfalls erschienen, blätterte aber während der Befragung demonstrativ in den Unterlagen eines anderen Falles, so wie eine Mutter, die ihr Kind im Sandkasten mit anderen spielen lässt und sich auf ihre Brigitte konzentriert. Er hielt es offenbar nicht für nötig, hier und jetzt auf die Vorhaltungen zu reagieren, die seinem Mandanten gemacht wurden.


    »Das macht nichts, wenn Sie keine Aussage machen, Herr Fronholzer«, fasste die Staatsanwältin schließlich zusammen. »Ihre Einlassungen von gestern, die Beweise, die wir inzwischen haben, und ihre versuchte Tat von gestern Abend reichen uns allemal.«


    Ohne aus seinem Aktenordner aufzublicken, nickte der Rechtsanwalt, als hätten die Kinderlein endlich kapiert, wie man Sandkuchen bäckt. »Die Sache mit der illegalen Wohnungsöffnung wird natürlich ein Nachspiel haben«, ließ er die Anwesenden wissen. Dann klappte er seinen Aktendeckel zu und verstaute ihn in seinem Koffer. Er reichte Fronholzer die Hand zum Abschied und entschwand. Fronholzer wurde wieder nach unten in die Zelle gebracht, wo er auf seine richterliche Haftbefehlseröffnung warten würde.


    »Das mit der Wohnungsdurchsuchung hab ich mit dem Ermittlungsrichter schon mal vorab besprochen, das geht schon klar.« Frau Gambrini-Steinmetz nickte Sandra freundlich zu. »Und nächsten Freitag in der Sauna krieg ich dann endgültig die nachträgliche Genehmigung. Da kann er uns gar nichts, der Herr Anwalt.«


    


    Missmutig grüßte der junge Kollege Charly und Sandra. Man konnte an seinem Gesicht ablesen, wie blödsinnig er den Auftrag fand, hier im Klinikum Wache vor einem Krankenzimmer zu schieben, wenn der Bewachte sowieso nicht davonlaufen konnte.


    Maik Taschkes linker Unterschenkel war bis übers Knie eingegipst, ebenso der rechte Arm mitsamt der Schulter. Der Oberkörper war streng bandagiert. Erschöpft lag Maiks Kopf auf dem Kissen, und müde sah er die Kriminaler an.


    »Na, Herr Taschke, da haben Sie ja noch mal richtig Glück gehabt«, begrüßte ihn Charly aufmunternd und klopfte an den Schienbeingips.


    Maik zuckte zusammen. »Diesa bleede Hund«, schnaubte er, »wos hob isch’n denn getoon, dass der misch umbringn will?«


    »Die Freundin ausgspannt und sei Geld gestohlen«, beantwortete Sandra die Frage.


    Taschke winkte mit der freien linken Hand ab. »Bah, die Gisi hat von ganz alleene Schluss gemocht mit dem Bauernfinfa, doo konn isch gor nix fir.« Dann lächelte er. »Und die Soche mit dem Geld, dos is gor ne strofboo, wissn se! Geld, des wo nämlisch schon emal gestohln is, kann gor nisch mehr e zweetes Mool gestohln wern.« Er zwinkerte verschwörerisch. Offenbar hatte Maik das erste juristische Bautzen-Examen abgelegt und alles gelernt, was man im Knast von den Kollegen so lernen konnte. Er erzählte, dass er und Gisela sich das Geld, die Beute aus dem Geldtransport, ja nicht auf Dauer hatten aneignen wollen. Sie hätten es nur anlegen wollen, zu einem sehr günstigen Zinssatz. Und wenn dieser Bauernfünfer wieder aus dem Gefängnis gekommen wär, dann wäre sein Geld wieder da gelegen, wo es vorher gewesen war und er und Gisi hätten den stattlichen Zinsertrag kassiert.


    »Alles nisch strofboo, nä. Aber diese bleedn Amerikona mit ihrn bleedn Immobilien-Zins-Kees-Scheiß do …« Maik wirkte jetzt ein wenig ungehalten über die amerikanische Finanzpolitik und zeigte sich enttäuscht von den nicht funktionierenden Kontrollmechanismen.


    »Das wird unsere Frau Staatsanwältin noch prüfen, ob das alles so völlig in Ordnung ist«, stellte Charly klar und wollte dann von Maik wissen, wie der Deal abgelaufen sei. Freimütig plauderte Taschke davon, dass Gisela durch die frühere Tausch­aktion ja gewusst hatte, wo das Geld versteckt war. Ihm habe sie dieses Versteck allerdings leider nicht verraten. Den Finanzmakler hatte auch die Gisela gekannt, eben durch den Geldwechsel. Als Maik ihr dann von einer finanziellen Krise vorgejammert hatte, namentlich größere Schulden bei Personen, die gerne Mal an ihren Schuldnern lebensbedrohliche Exempel statuierten, hatten sie gemeinsam den Plan mit der Geldanlage ausgeheckt.


    Charly fand, es ehrte Maik, dass er nicht versuchte, die ganze Tat auf Chantal abzuwälzen. Aber schließlich war der Bitterfelder Knastologe sich ja sicher, nichts Strafbares getan zu haben. »Und was war mit dem Erpresserschreiben an den Europaabgeordneten?«, fragte Charly.


    Taschke überlegte kurz. »Des war isch ne!«, bellte er dann trotzig und schüttelte die Dauerwelle. »Hot die Gisela geschriem. Do kann isch nix dazu sang.« Vorbei mit der Ehre.


    Charly hätte gerne noch mehrere Fragen gestellt. Aber eine Krankenschwester kam ins Zimmer. Sr. Sindy stand auf dem Schild an ihrem weißen Kittel.


    »So, jetze is ober genuch«, urteilte die blonde Fee. »Der Monn is krank, der brauch seine Ruhe.« Auffordernd sah sie von Sandra zu Charly. Taschke würde noch länger hier liegen, da pressierte nichts, überlegte Charly. Also kamen sie der Aufforderung nach und verabschiedeten sich fürs Erste von Maik Taschke.


    Schwester Sindy wendete sich ihrem Patienten zu und schüttelte seine Bettdecke auf. »Na, Maiky, wos hättste denn heite gerne zum Essen?« hörten sie sie fragen, als Charly und Sandra das Krankenzimmer verließen.


    »Austern und zwee Gläser Champagner, Sindy-Schatz«, antwortete Taschke.


    


    Obwohl es bereits kurz nach Mittag war, als sie ins Büro zurückkehrten, dachte niemand daran, jetzt noch einmal Brotzeit zu machen. Das Wichtigste war erledigt, die Luft war raus und jeder wollte nach Hause und ins Wochenende.


    Helmuth hatte Fronholzer inzwischen dem Haftrichter vorgeführt und ihn anschließend gleich ins Gefängnis nach Neuburg gebracht. Sogar Barsch war am Vormittag zur Dienststelle gekommen. Er saß mit Hubert Riederer bei einem Kaffee zusammen und beantwortete die Fragen des Lokalreporters. Charly und Sandra gelang es, sich unbemerkt am Besprechungsraum vorbeizuschleichen.


    »Uns war eigentlich von Anfang an klar, dass es sich hier um eine Beziehungstat handeln musste«, hörten sie Barsch gerade sagen. »Das mit diesen Ritualsachen war doch an den Haaren herbeigezogen. Aber wir hatten Wichtigeres zu tun, als auf diese wilden Spekulationen einzugehen.«


    »Und warum hat er sie dann bis zum Teufelsstein geschleppt?«, fragte Riederer.


    »Na, wegen dem Foto halt«, antwortete der Kommissariatsleiter. »Die zwei zusammen auf dem Teufelsstein, das war für ihn der bildgewordene Beweis ihrer Untreue. Sein Waterloo quasi. Und da hat er sie wieder hingebracht. Kreis schließen, und so.« Barsch hörte sich an, als wäre er mit seiner Schlussfolgerung sehr zufrieden.


    »Wo hätt denn der Fronholzer das Foto gsehn?«, bohrte Riederer nach. »Das war doch in München bei dieser Freundin.«


    »Der junge Türk, der Hatschi Üüüü-Dingsbums, der ihre Handtasche gefunden hat, hat gsagt, da wärn ein paar Bilder dringewesen. Vielleicht hat’s von den Fotos ihrer Beziehungen Abzüge bei sich ghabt. Wir haben die Tasche und den Geldbeutel leider nicht gefunden.«


    »Fotos vom Exfreund?«, Riederer ließ nicht locker. »Wär seltsam. Ham Sie ein Foto von ihrer Verflossenen im Geldbeutel?«


    »Das hab ich natürlich ned da …« Barsch stutzte und räusperte sich. »Diese Gisela Rosswald hat auffällig wenig in ihrer Wohnung ghabt«, erklärte er. »Vielleicht hat’s ja alles, was ihr wichtig war, ständig mit sich rumtragn, in der Handtasche, die wir nicht haben.«


    »Aha«, schmunzelte Riederer, fragte aber nicht weiter nach.


    Charly war genauso überrascht von Riederers schneller Kombinationsgabe wie von Barschs Detailkenntnissen des Falles. Er beschloss, sich aus dem Gespräch herauszuhalten und gelangte unbemerkt in sein Büro.


    Dort diktierte er einen Aktenvermerk zur Befragung Maik Taschkes und verfiel dabei immer wieder in den Dialekt des Ostgoten. Sandra versetzte ihm dann jedes Mal einen Rempler, und schließlich schaffte er es mit ihrer Hilfe, ein verständliches Protokoll aufs Band zu sprechen.


    Danach war soweit alles erledigt, und sie verabschiedeten sich. Charly hatte nämlich für Montag und Dienstag Überstundenausgleich eingetragen.


    


    Ein paar Stunden später fuhr er mit Petra gerade an Innsbruck vorbei in Richtung Kalterer See, als sein Handy klingelte. Barschs Büronummer leuchtete auf dem Display. Entweder wollte der Kommissariatsleiter zum Fall Chantal etwas mitteilen oder wissen, dann konnte das gerne noch ein paar Tage warten. Oder es stand bereits ein neuer Fall an, dann sollten sich doch diesmal die Kollegen drum kümmern, entschied Charly kurzerhand.


    Er wartete lange, bis das Telefon aufhörte zu klingeln. Dann schaltete er es aus. Dafür schaltete er ein anderes Handy ein, das er sich erst vor Kurzem besorgt hatte. Diese Nummer war nirgends registriert, und nur Julia und Ludwig kannten sie.


    Voller Vorfreude betrachtete er seine in den Beifahrersitz gekuschelte Frau, der wie immer auf der Autobahn bald die Augen zugefallen waren.


    


    Zur gleichen Zeit genehmigte sich Palermo-Wiggerl eine Feierabend-Halbe in Altona, nachdem er mit seinen Kollegen die Ladung eines südamerikanischen Bananenfrachters gelöscht hatte.

  


  
    


    Ich habe zu danken


    meiner Familie,


    meinen Testlesern Ernst, Ferdl, Edi, Tini, Julia, Lizzy und Sissi,


    Herzog Ludwig, dem Gebarteten,


    meiner Lektorin Frau Johanna Cattus-Reif,


    allen meinen Kollegen,


    dem Team vom Verlag ars vivendi,


    Vito und dem Alten Wirt


    


    


    und zwar für


    das entgegengebrachte Vertrauen,


    die Inspiration,


    Zeit und Ruhe zum Schreiben,


    konstruktive Kritik,


    den harten Boden der Tatsachen,


    Zuspruch und Ermunterung,


    die Chance, auch noch ein zweites Buch zu veröffentlichen,


    das Bayerische Reinheitsgebot,


    glasklare Perspektiven und eine strikte Einwortstrategie (zumindest für den Versuch),


    den Bau des Münsters und die Legende vom Teufelsstein,


    dreißig Jahre Rigatoni, Salat und Weißbier.


    


    


    Alles frei erfunden


    Das hier ist ein Kriminalroman. Die Handlung und alle darin agierenden Figuren sowie Montagsspiele des FC 04 sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen wären rein zufällig. Sofern real existierende Institutionen, Ministerpräsidenten oder Orte vorkommen, die in einem Regionalkrimi oft nicht zu vermeiden sind, entspringen auch deren Verknüpfungen mit der Geschichte in jedem Fall der Fantasie des Autors.

  


  
    


    Der Autor


    Thomas Peter, 1964 in Ingolstadt geboren, ist seit nunmehr über dreißig Jahren im Polizeidienst tätig und verbrachte mehr als die Hälfte dieser Zeit bei der Kripo Ingolstadt. Als Kriminalhauptkommissar kann er sich über einen Mangel an Stoffen nicht beklagen. Auf seinen Erstling Bauernopfer (2011) um den Ermittler Charly Valentin folgte, ebenfalls bei ars vivendi, 2012 Teufelsstein und 2014 Richtfest.
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